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Die Goͤttinnen. 
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5 D ie Goͤttinnen der Weisheit und der Liebe 


lebten in ſtaͤter Uneinigkeit. Beyde wuͤnſchten 
ihre Herrſchaft über den ganzen Erdboden aus · 


zubreiten; aber wer der einen opferte, kam 


nicht leicht zu den Altaͤren der andern; erſt 
mußte er des Dienſtes der Venus uͤberdruͤßig 


Senn, eh er ſie verließ und ſich dem Dienſte Mir 


nervens weihte. Nur hie und da fand ſich ein 
Sterblicher, der ſeine Opfer unpartheyiſch zwi⸗ 
ſchen beyden theilte: und dieſer war immer, nach 


dem eignen geheimen Urtheile Minervens, der 


weiſeſte. Jede der Goͤttinnen hatte Hoffnung, 
ihn ganz zu gewinnen, und jede uͤberſchuͤttete ihn 
I. Theil. A 
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daher mit ihren füßeften Wohlthaten und ihrem 
ſchoͤnſten Segen. 

Indeſſen kam die Eiferſucht beyder Goͤttin⸗ 
nen nur ſelten zum Aus bruch. Sie fuͤrchteten, 
Vater Jupitern zu beleidigen, der immer zu 
ihren Streitigkeiten ſeine ehrwuͤrdige Stirne 
runzelte. Auf der einen Seite war Minerva 
die Tochter ſeines Hauptes, und gegen ſol⸗ 
che Kinder iſt die Liebe ſehr zaͤrtlich; auf der 
andern hatte er auch der Venus die größten 
Verbindlichkeiten. Sie hatte ihm fo manche 
ſelige Schaͤferſtunde verſchafft, worinn er ſei⸗ 
ner Majeftät vergaß, und ſich für die vielen 
Sorgen ſeiner Regierung eben ſo belohnte, wie 
ſich noch unter uns die Goͤtter der Erde bei 
lohnen. Was fuͤr einem erhabnern Beyſpiele 
konnten fi e auch folgen, als DAR ee 0 g 
bers? — 

Gemeiniglich blieb es alſo zwiſchen beyden 
Goͤttinnen bey Blicken, bey Ironien, bey An⸗ 
ſpielungen; kurz, bey dem ganzen kleinen Na⸗ 
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delgefechte, womit ſich die Damen oft ſchmerz⸗ 
haftere Wunden zu ritzen pflegen, als die Mäns 
ner ſich ſchlagen. Die Goͤttinn von Cythere 
fuhr babey noch am beſten. Minerva war zu 
ernſthaft, um nicht bald aus dem muntern in 
den philoſophirenden Ton zu fallen: und wenn 
dann uͤber ihren Soriten Apollo gaͤhnte, daß 
ihm von der Bewegung der Lorbeer um ſeine 
Schlafen rauſchte z wenn Bacchus, zuruͤckgelehnt 
an einer der S Säulen des Goͤtterſaals, mit vor⸗ 
geſtrecktem Bauch und beyde Arme herabhan⸗ 
gend, uͤber das ganze Gemach hinwegſchnarch⸗ 
te; wenn ſelbſt der Adler Jupiters auf der 
Spitze des goͤttlichen Zepters in jener ſuͤßen 
und maleriſchen Stellung ſchlummerte, worin 
ihn Pindar beſchreibt: ſo fieng auf einmal 
die ſorgloſe Venus an, mit ihrem Buben zu 
taͤndeln, oder warf ſich wohl gar auf ihren 
berußten Vulkan, an den fit fo viel Liebkoſun⸗ 
gen verſchwendete, ihm ſo viel ſuͤße Thorhei⸗ 
ten vorſagte, ſo oft den ambroſiſchen Kuß auf 
A 2 


feine Wangen und Lippen drückte, daß alles 
wieder lebendig ward, und vollends kein Gott 
mehr auf die Weisheit Minervens hoͤrte. Oft 
wollten alle vor Lachen über den guten Ehes 
mann erſticken, der alle dieſe Schineicheleyen 
für baare Münze nahm, und ſich vor Freude 
und Zaͤrtlichkeit nicht zu laſſen wußte. — 
Auftritte dieſer Art giengen immer der guten 
Minerva bis an die Seele; und nur gar zu 
gern hätte ſie oft die größten Bitterkeiten aus⸗ 
geſtroͤmt, wenn ſie nicht noch zu rechter geit 
ſich erinnert ‚hätte, daß fie die Gottinn der 
Weis heit waͤre. | | 
Liebes Kind, ziſchelte oft Jupiter feiner Zoch» 
ter ins Ohr: ich daͤchte, es ſollte dein Vor⸗ 
eheil ſeyn, wenn du mit der von Cythere 
Freundschaft hielt. Minerva ſelbſt ſah das 
ein; aber ſie war auf einer zu empfindlichen 
Seite angegriffen, und ward es noch taͤg⸗ 
lich. Die Eiferſucht war eine unheilbare Wun⸗ 
de ihres Herzens geworden. — Alle Welt 
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drängte ſich in lautem Getuͤmmel zu den Al⸗ 
taͤren der Venus; ihr wurden immer die er⸗ 
ſten, die ſchoͤnſten Früchte geopfert: zu den 
Altaͤren Minervens kamen nur die, die nicht 
genug mehr übrig hatten, um ſich der Venus 
Gunſt zu verſprechen; und ſo bekam die gute 
Tochter Jupiters nur das, was übrig blieb 
und was abftel. Um jene Altaͤre ſah man 
— Gruppen 3 Sanötinge und ii 
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47 ubewihſte Gewuͤhl um fie her: im Hei⸗ 
llgthume Minervens ſtanden nur ſparſame 


Gruppen kraftloſer Sreiſe und welker Matronen, 
die muͤhſam an ihren Staͤben he tzufchlichen, face 


Spfer Weyhrauch brachten, und ihremdteich nur 


noch wenig Dienſte verſprachen. Selten fand fi ch 


ein Juͤngling, und noch weit ſeltner ein‘ Maͤgd⸗ 
N chen. Ram einft von derfiebe zur Weisheit aus 
N Bitdrüß nicht erhört zu ſeyn, ein M ann oder ein 
Juͤngling herüber; ſo war es mit unwillig lange 
ſamen Schritt, und immer den Blick mehr hin⸗ 
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terwaͤrts, als vorwärts gerichtet. Auch fehlte 
es ſelten, daß er nicht auf halbem Wege wie⸗ 
der umgekehrt wäre. Nur ein einziges flüch« 
tiges Laͤcheln, das die Goͤttinn ihm nachſchickte; 
ſo war aller Unwille aus ſeiner Bruſt ver⸗ 
ſchwunden, und er eilte nur deſto bruͤnſtiger 
wieder zuruͤcke. Ja ſelbſt unter den abgeleb⸗ 
teſten Greiſen waren nur wenige, die der Mi⸗ 
nerva von Grund ihres Herzens dienten. Die 
meiſten forderten ihre Gunſtbezeugungen nur, 
um doch etwas zu haben, da ſie das nicht 
mehr haben konnten, was ſie ſonſt freblich am 
liebſten gehabt haͤtten. | 

Einf, da ſich Minerva, beym einfamen 
Schimmer des Monds, zu dem geliebteſten 
ihrer Lieblinge herabließ, um ihn mit ihren 
geheimen Einflüffen zu beguͤnſtigen, und fein 
innres Auge zum ſeligen Anſchauen der in⸗ 
tellektuellen Schönheit zu oͤffnen, fand fie ih⸗ 
ren Platz ſchon von der Goͤttinn der Liebe ein⸗ 
genommen, und den ernſthaften Weiſen mitten 
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in dem noch ſeligern Anſchauen einer ſinnli⸗ 
chen Schoͤnheit begriffen. Dieſer neue Triumph 


ihrer Feindinn war zu kraͤnkend, als daß fie 


ihn ſo im Stillen haͤtte verſchmerzen ſollen. 


Sie verfolgte von dieſem Augenblick an die 
gute Venus mit den kraͤnkendſten Anmerkun⸗ 


gen, und fand bey den entfernteſten Veran⸗ 
laſſungen Uebergaͤnge zu Bitterkeiten. f 


Jupiter, auf den Frieden in ſeinem Olymp 
bedacht, glaubte Minerva durch einen zornigen 


Blick zu zuͤgeln, den er unter einer gerunzelten 
Stirne und ſchrecklich zuſammengezogenen Au⸗ 


genbraunen hervorſchoß; aber umſonſt! End⸗ 
lich warf er in einem unwilligen Tone die An⸗ 


merkung hin, die er für eine Goͤttinn der Weis⸗ 


heit hinlaͤnglich glaubte, daß Neckereyen dieſer 


Art einer Gottheit nicht anſtaͤndig waͤren. 
3 Jupiter! rief Minerva aus, indem fie 


wieder mit dem Geſpraͤch zur Seite abſprang; 
ſage mir: wer iſt eine Gottheit? Ich bin 


ſchon laͤngſt in meinem Begriff davon irre ge⸗ 
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worden. Es giebt ihrer, deren Tempel bis 
an die Wolken reichen, deren Altaͤre von einer 
Sonne zur andern nicht aufhoͤren zu gluͤhen, 
vor deren Bildſaͤulen die Nationen gebuͤckt 
liegen, und denen doch gerade das erſte Kenn⸗ 
zeichen der Gottheit fehlt. — Ein bedeutender 
Blick, auf die Goͤttinn der Liebe eee ver⸗ 
pflichtete dieſe / zu antworten. 
Das erſte Kennzeichen der ee — 
Ich habe nie tief en Madame. is 
iſt das? LTE" n WERTEN; ee ee 2 
Wie? Was das iſt? — Wenn der Mensch 
fragt, wer bin ich? ſo behauptet er ſeinen Vor⸗ 
zug uͤber dem Wurm. Wenn eine Göttin ſo 
fragt, ſo ſinkt ſie zur Menſchheit herab. — 
Die Wohlthaͤtigkeit iſt es. Die Sorge fuͤr 
das Heil der Sterblichen, die wir beherrſchen. 
Und een der dieß amm 2 
Darf ich bitten? ß!ß?ß emdiie ı | 
Sehr gerne! Eine sefhämende Antwort ge⸗ 
hoͤrt auf eine vorwitzige Frage / Dieſe Gott⸗ 
heit ſind Sie. 
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Ich; laͤchelte Venus, und ſah mit der freyen 
Miene eines reinen Gewiſſens eee eee 
zen Zirkel umher. 7 

Wer ſonſt, Madame? — Wenn die Stimnte 
des Jammers, die zum Olymp dringt, die 
Stimme des Jubels ſo weit uͤbertont, daß 
oft Jupiter ſelbſt in ſeinem innerſten Gemache 
nicht ruhen kann, und den Himmel mitten in 
ſeinem Himmel vermißt: wer ſonſt iſt Urſache, 
als Sie? — Es iſt die Stimme vert die Sie 


| ungluͤcklich machten. in * 


Wie, Madame? wofür nehmen Sie yo die 
Seufzer der Liebhaber! — Glauben Sie mir: 
In den klagendſten Saͤtzen eines Adagio liegt 
oft mehr und tiefer gefuͤhlte Wohlluſt, als in 


den feurigſten eines Alegro. — Ich ich folte 


ungluͤcklich machen? Fragen Sie Wb meine 
Freunde, die Dichten 
Ihre Freunde — die Dichter 2 — Was darf 
ich Ionen mehr fagen? — find e I 
Armer Apoll! liſpelte Venus. Din. 
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Warum das? — Ihr Kunfgriff, ſich zine 
parthey zu machen, iſt ſehe unglücklich, Mar 
dame. Wenn die hohe, edle Begeiſterung A⸗ 
polls einen Dichter hebt, dann toͤnt ſein 
Geſang von Goͤttern und Weiſen und Helden: 
aber die Saͤnger der Liebe ſind auch die 
Sänger des Weins, und ſchoͤpfen ihre Be⸗ 
| geiſtrung aus dem Kelche des Bacchus. 

Hal rief der ſorgloſe Bacchus, und reichte 
ſeinen Becher dem n ihn noch ein⸗ 
mal zu fuͤllen. | 
Aber Venus ſtand auf, zu birſte * 
um Jupiter. — Lieber Vater! fieng ſie an, 
mit jener freundlichen Holdſeligkeit, die jeden 
Perdruß verſcheucht und jede Sorge hinweg⸗ 
ſchmelzt — und dann ſtreichelte ſie ſeine Wan⸗ 
gen, daß die kleinſte Runzel von ſeiner Stirne 
ſchwand, und die ernſthafte Juno vor eifer · 
ferſuͤchtigem Zorne gluͤhte. Lieber Vater! rief 
fie noch einmal; du mußt es wiſſen; dn kennſt 
mich. Iſt es wahr, daß ich ungluͤcklich mache? 


Die Verlegenheit des guten Gottes war 
unbeſchreiblich, und Juno knirſchte vor Wut. 
Oenn ſo feind fie auch den Ausſchweifungen 
ihres Gemahls war, ſo ſehr haßte ſie doch 
alle Anſpielungen darauf; ſie mußten denn 
von ihr ſelbſt, zwiſchen den ſtummen Vorhaͤn⸗ 
gen ihres geheiligten Torus, kommen. 
Aber, fieng endlich nach einigem Stottern 
der Vater der Goͤtter an; was zankt ihr denn 
immer, ihr Kinder? Wenn Wohlthätigkeit, 
wie Minerva ſagte, das Kennzeichen der Gott⸗ 
heit iſt, ſo duͤrft ihr euch nur verſoͤhnen, um 
beyde mehr Gottheiten zu ſeyn. Apoll hat 
euch das ſo oft ſchon gerathen, und ich ſo oft 
euch befohlen. — Macht einen ewigen Bund 
mit einander! und die Sterblichen werden 
nicht erſt über. den Cocyt dürfen, um ein Ely⸗ 
ſſum zu finden; es wird ihnen an feinen beyden 
Ufern blühen. — Du, Minerva, biſt allzu 
ſtrenge, und du, Venus, zu leichtfinnig. 
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Allzuſtrenge? ſagte Minerva, und bat die 
Juno um ihre Iris, die ihr gerne bewilliget 
ward. Sie ſagte ihr einige Worte ins Ohr, 
und Iris ſchoß auf ihrem farbigten Bogen 
zur Erde. — Ich erbiete mich zu jenem ewi⸗ 
Bunde, Jupiter, den du mir antraͤgſt: aber 
nur Geduld! und du ſelöſt magſt dann rich⸗ 
68:0: mia den ee 
In wenig Augenblicken kam Iris zurück, 
und brachte eine Geſtalt mit ſich, die den 
ganzen Himmel in Erſtaunen ſetzte. Es war 
kein Menſch mehr; es war nur die unvoll⸗ 
kommne Idee eines Menſchen; ein abgelebter, 
bleicher, zitternder Greis, in den Jahren der 
Jugend. Seine Augen, worinn der letzte 
Funke Feuers erloſchen war, lagen tief in 
chren Holen; ſein Nacken war krumm und 
gebuͤckt, und ſeine Stimme . n 
Neſtors. Mi 

Da ſeht! ep eme t. se 
die Gluͤckſeligkeit, womit die Goͤttinn von Cy⸗ 


. 
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there ihren Anbetern lohnt! Und ſolcher Elen⸗ 
den iſt der ganze Erdboden voll. Ihr haltet 
fie für die Goͤttinn des Lebens? Ihr irrt euch, 
Sie ſteht mit den Goͤttern des Todes im Buͤnd⸗ 
nis. Und wenn oft die unerbittlichen Parcen, 
weniger grauſam als ſie, den Faden des Le⸗ 
bens noch kaum zur Haͤlfte vollendet haben; 
ſo iſt ſie es, die mit der toͤdtlichen Scheere 
hinzutritt und ihn laͤchelnd zerſchneidet. 
Alle Götter und Goͤttinnen — denn allen 
liegt die Wohlfarth der Menſchen am Herzen 
— wurden uͤber dieſen Anblick erbittert. Ju⸗ 
piter ſchuͤttelte fein Haupt, daß der himmliſche 
Palaſt durch alle Gemaͤcher erbebte. Es war 
kein Mund, der nicht Tadel murmelte, und ſelbſt 


der Menſchenwuͤrgende Mars fluchte in ſeiner 
Wut alle Ströme der Holle zuſammen. In⸗ 
deß ſaß die Goͤttinn von Cythere da, als 


wollte ſie durch den kryſtallnen Boden des 
u N 

Himmels bis hinab in die tiefſten Abgruͤnde 

am Caucaſus ſinken: nur dann und wann 


14 . 


erhob ſie ein ſchuͤchternes Auge, das Verzei⸗ 
hung zu fordern und ie zu geloben 
W 

Aber ſchon hatte fie heimlich, ſobald fie Mi⸗ 
nervens Abſicht errieth, dem Merkur einen 
Wink gegeben, der ihn augenblicklich vers _ 
ſtand, und ſchnell, als ob er vom erſten der 
Götter kaͤme, zu vollſtrecken eilte. Es war 
bewundernswuͤrdig, aber der ganze Himmel 
ſtand der kleinen ſuͤßlaͤchelnden Cytherea zu Ge⸗ 
bote. Sie war mehr Königinn des Olymps, 
als Jupiter ſelbſt. Alles liebte fie, und alles 
richtete ihr gern einen Gefallen aus; die 
Götter offenbar, und die Goͤttinnen heimlich. 
Jetzt hatte Minerva wieder das Wort ge⸗ 
nommen, und ſtand eben in der Mitte einer 
der gruͤndlichſten Abhandlungen — gruͤnd⸗ 
licher, als fie je ein Sekretaͤr vor der fran ⸗ 
zöfffehen Akademie eines deutſchen Koͤnigs vers 
laß — worinn fie mit größter Scharfſinnig⸗ 
keit zeigte, was wahre Freude und wahre 
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10 
Gluͤckſeligkeit ſey? und mit den triftigſten 
Beweisgruͤnden darthat, daß alles, was die 
Goͤttinn, der Liebe den Sterblichen anbbte, 
nichts als Scheingüter waͤren, nichts, als 
eitle, hinfaͤllige/ ſinnliche, cherhehe Wc | 


te — 


und hier kam Merkur wieder zuruck. — 
Ein neues Gefpenft? riefen die Götter. Hat . ; 
ten wir nicht ſchon an dem Anblick des Einen 
zu viel? Schafft fie hinaus! Schafft fie hin · 
aus! oder wollt ihr den 1 zu einem Or 
kus machen? 

O Merkur! ſeufzte Venus, als ob fe ihre 


Beſchaͤmung nicht laͤnger ertragen n b 


mußt denn auch du, Merkur — 

Wie, Madame? Was, um aller Götter . 
len! geht dieß Gerippe hier Sie an? Schaͤmen 
Sie ſich, denn Sie wollen, fuͤr jenes! Sir 
1 hier laſſen Sie ſich Minerba ſchaͤmen! 

Minerva? fuhe Venus auf, ihre ganze 
Heiterkeit wieder auf ihren Wangen, indeß 
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der Goͤttinn der Weisheit die Worte im Mun ⸗ 
de erſtarben. — Aber beym Jupiter, ja! Das 
iſt kein Liebhaber; das iſt ein Weiſer. — > 
mes Geſchoͤpf! Laß mich dich anſehn! — 
blinzelſt! Kann dich dieſes ſanfte, reine, — | 
liche Licht des Himmels blenden? Sind deine 

Sehnerven ſo ſchwach? - N 
8 Goͤttinn! Und meine een noch 
ſchwäͤcher. Rede leiſer mit mir! denn deine 
Stimme ertönt mir, gleich der Deen | 
des Jupiters. | 

Iſt es möglich? und * 150 meine te Stine 
me, wie alle Götter ſagen, die ſanfteſte im 
Olumpus. —, Du zitterſt? Dich fchaudert? 
Fuͤhlſt du denn nicht den. Sa dieſes hol; 
den, ewigen Fruͤhlings? Fe ie 

Wie konnt ich, Göttin 2 D Der r erwarmende 
Saft des Lebens iſt i in, allen meinen Rehe 
vertrocknet. — 

Uubegreifliche Schwäche! Rei, im a 
einen Becher Weins, Ganymed! ern 


O nein, Goͤttinn! nein! Auf die Stärkung 
eines Augenblicks würde nur eine deſto toͤdli⸗ 
chere Mattigkeit folgen. — 

Nun, Madame? — indem ſich Venus wie⸗ 

der zu der ganz verwirrten Minerva wandte 
DE jene Farbe und dieſe Farbe; jene Wangen 
und dieſe Wangen; jene Ohnmacht und dieſe 
Ohnmacht —— | 

Iſts denn meine Schuld, rief Minerva mit 
haooͤniſchaufgezogener Oberlippe, daß dieſer 
Thor ſich mit meinen Wohlthaten uͤberfuͤllt 
* hat? 
| Und iſt es meine, Amen Venus, wenn 
auch jener, im Genuſſe der meinigen, keine 
ö Grenzen kannte? 

Schamloſe Vergleichung! ſagte Minen 
Warum das? — 
Wenn es um und um kommt, ſo hat doch 
der meinige zu dem edelſten Endzwecke gear» 
1 beitet. Er hat geſucht, die Menſchen zur 
Weisheit und Tugend zu bilden. 
I. Theil. 


Und der meinige, die Denen ſelbſt zu bis 
den, die jener —— 

Ein plöglicher Aufruhr im Olymp unter⸗ 
brach ſie. Alle weibliche Gottheiten, ſelbſt 
die alte großmuͤtterliche Ceres, verſteckten das 
Geſicht hinter den Haͤnden, und murmelten 
einander ihren Unwillen uͤber die Schamloſig⸗ 
keit ihrer Mitgottinn zu. Aber Jupiter ber 
fahl dem Merkur, beyde Gerippe hinauszu⸗ 
ſchaffen, deren Anblick ihm die Freude ſeines 
Himmels verderbte. Nimm ſie nur gleich mit 
zum Styr, ſprach er: denn warum willſt du 
dir einen doppelten Gang machen? da 
nimmt fie ficher fuͤr Schatten! 

Und dann wandte er ſich mit folgender Re⸗ 
de an die Goͤttinnen der Weisheit und der Lie⸗ 
be: Schet da die Folgen eurer Uneinigkeit! 
Sehet da die Fruͤchte eurer ausſchließenden 
Herrſchſucht! Wir alle, ſo viel unſer ſind, 
ſollten billig nur Einen Tempel und nur Einen 
Altar haben. Denn weder fuͤr die Wohlluͤſte 
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des Geiſtes, noch für die Wohlluͤſte des Koͤr⸗ 


pers iſt der Menſch allein geſchaffen: in bey⸗ 


den ſtuͤrzt Uebermaaß ihn ins Elend. So wie 
der aͤußere Menſch ohne unſre vereinigten 


Wohlthaten, ohne meinen Aether, und ohne 


deine Luft, o Juno, und ohne deine Waſſer, 
Neptun, und ohne deine Garben, o Ceres, 
und ohne dein Feuer, Vulkan — 

Und ohne meinen Wein, redete Waere 
dazwiſchen, mit emporgehabenem Becher —— 


ö nicht beſtehen kann: ſo kann auch der 
innre Menſch ohne eure vereinigten Gaben, 


ohne deine Weisheit, Minerva, ohne deine 
Triebe, o Venus, ohne deine Muſen, Apoll, 
zu keiner Vollkommenheit aufbluͤhn; und der 
ganze Menſch kann ohne uns alle — — 
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O verzweifelt, mein Leſer! Indem ich eine 
der vortreflichſten philoſophiſchen Deduktionen 
aus dem Archiv des Himmels, wovon mir 
Merkur einige Blaͤtter entwandt hat, fuͤr dich 
abſchreiben will; ſo faͤhrt durch meine einſame 
Sommerlaube ein Zephyr, und führe mir mei⸗ 
ne Blaͤtter weg in die Luft. Begnuͤge dich 

alſo mit dem, was du haſt, und gedulde dich, 
bis ich das Verlorne wiederfinde; denn eben 
jetzt bin ich hinterdrein, es zu ſuchen. 


QZ Bwegtes Stück. 
Aus einem Briefe. 


—ů— —— 


— Auch für mich iſt der Charakter des jungen 


Werthers aͤußerſt intereſſant geweſen. Ich 


ſympathiſire ſehr mit ſeinen Empfindungen 
uͤber das Schickſal der Menſchheit, uͤber das 
Leben und den immerwaͤhrenden Tod der Nas 
tur, uͤber die Dunkelheit und den Reichthum 
in den Vorſtellungen der Zukunft und der 
Ferne, um derentwillen beyde uns ſo reizend 

ſcheinen, dahingegen ſie bey der Naͤhe dem 
| Gewohnten ganz gleich find, weil unſre Eins 
geſchraͤnktheit dieſelbe bleibt, und wir nicht 
das Alte und das Gegenwaͤrtige zugleich um⸗ 
faſſen, ſondern immer in einem gleich engen 
Kreiſe ſtehen. — Sonſt ſind Werthers Em⸗ 
pfindungen allerdings uͤberſpannt: er verach⸗ 
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tet einen niedrigern Grad von Empfindlichkeit, 
die dabey wirklich ſehr weit und richtig ſeyn 
kann, mit eben dem tadelhaften Stolze, wo⸗ 
mit der große Gelehrte den minder Beleſenen 
zu verachten pflegt. Er hat nicht allgemeines 
Menſchengefuͤhl. Das eine ſind ihm Schur— 
ken und Teufel; das andere Engel. Aber 
wenn ich ihm auch nicht in Empfindungen 
folgen kann, die von einem Temperamente 
abhangen, das dem meinigen durchaus ent⸗ 
gegen iſt: ſo kann ich doch begreifen, wie das 
in ſo einer Seele ſtatt gefunden hat, und 
ich ſehe die wahren, mir auch bekannten Ein⸗ 
druͤcke der Natur, nur mit dem mir fremden Ge⸗ 
praͤge einer andern a ee en und anderen 
Sinne. — — N 
Die Leiden des jungen Werthers haben mich 
auf den Verfaſſer viel aufmerkſamer gemacht, 
als alles, was er vorher geſchrieben. Das 
iſt, glaube ich, einer der Schriftſteller, die auf 
unſre Zeitgenoſſen viel Einfluß haben werden. 


Er hat Herz, Verſtand und Dreiſtigkeit; Gunſt 
beym Publikum und Begierde zu herrſchen. 


Es webt und regt ſich jetzt mehr in allen 


menſchlichen Köpfen, als ſonſt. — Wird dar 
durch das Loos unſrer Nachkommen beſſer 


werden? Werden die Menſchen endlich zu dem 
Syſtem von Ideen und Empfindungen kom ; 


men, das nach ihrer Natur mit der Wahrheit 


und der Beſchaffenheit des Ganzen am genaue⸗ 
ſten uͤbereinksmmt 2 Wird alsdann einmal 
Einheit und Gleichfoͤrmigkeit in den Grund⸗ 
begriffen, und dadurch gegenſeitige Liebe, Ach⸗ 


tung und Eintracht entſtehen? Wird einmal 


eine Zeit kommen, wo die immer abwechſeln⸗ 


de, immer gleich eingeſchraͤnkte Sinnlichkeit 


durch den immer gleich großen, unendlich wei⸗ 


Pr 


ten Verſtand, der vom Anfang bis zum Ende 


alle Oerter und alle Einwohner und Bege⸗ 
benheiten umfaßt, wird uͤberwogen und da⸗ 
durch die Ruhe des Geiſtes und Herzens feſt⸗ 
geſtellt werden? — — 
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Sie befragen mich wegen meiner Gedan⸗ 
ken uͤber den Selbſtmord. Nach meiner 
Einſicht kommt dabey alles auf die eine 

Betrachtung an: daß der Menſch in wich⸗ 
tigen Dingen, die nicht von ihm herkom⸗ 
men, nicht durch ihn geordnet und erhal⸗ 
ten werden, ihm nicht einmal recht bekannt 
ſind, den Lauf der Natur durch unwiderbring⸗ 
liche Veränderungen fo wenig als möglich ſtoͤ⸗ 
ren muͤſſe. Dieſe Betrachtung wird noch ſtaͤr⸗ 

ker fuͤr den, der eben dieſen nicht von ihm 
herkommenden, von ihm nicht eingerichteten 
Dingen den verſtaͤndigſten, größten, mächtige 
ſten, beſten Geiſt zum Urheber, Anordner und 

Aufſeher giebt. Indem er ſich dem Lauf der 
Natur uͤberlaͤßt, vertraut er ſein Schickſal der 
hoͤchſten Einſicht an; indem er dieſen Lauf 
ſtoͤrt, bringt er Wirkungen hervor, die zus 
naͤchſt von ſeiner Blindheit und Unwiſſenheit 
abhaͤngen. Ich weiß nicht, ſagt Werther 
ſelbſt, was das heißt: Leben, Sterben. 


Ich weiß es, bey Gott! auch 1 Aber 
wie kann ich es alſo wagen, meine Hand in 
Biefe Dunkelheit auszuſtrecken, und dort Strei⸗ 
che zu verſetzen, die mein Auge nicht abſieht? 


Ich weiß, daß man dieſen Satz zu weit 


ausdehnen, und auch die Aufopferung eines 
Gliedes, die Vernichtung irgend eines andern 
Theils der Natur für unerlaubt halten konnte. 
Aber der geſunde Verſtand findet die Unter⸗ 
ſchiede den Augenblick, die durch Philoſophi⸗ 
ren nur ſchwer und langſam entwickelt wer⸗ 


s 


Ich ſehe naͤmlich in dem großen univer⸗ 


. ſum, in dem ich bin und fortlebe, eine Sphaͤ⸗ 


6 


in 
* 


. 2 
. 


re, die für meine Erkenntniß, Beurtheilung 
und Aktivitaͤt beſtimmt iſt. Da findet Kunſt, 
Wiſſenſchaft, Erfahrung der Folgen, Verbefe 


ſerung der Mittel; mit einem Worte, eine Abe 


ſicht und ein Entwurf ſtatt. So weit, als 
dieſe Erkenntniß der Folgen reicht, ſo weit 
e ich auch eigne Einrichtungen und Veräns . 
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derungen in der Natur machen. Ich ſehe ab, 
wo das hinauslaufen wird, wenn ich mir den 
Arm gluͤcklich abloͤſen laſſe; ich werde mit Ei⸗ 
nem Arme fortleben, und im Zuſtande und 
Genuſſe der Menſchheit, obgleich mit Unbe⸗ 
quemlichkeit und Schmerzen, verharren. Aber 
wenn ich mich umbringe? ja, da weiß ich nichts 
mehr von meinem Selbſt; ich weiß keine der 
Folgen, die der Schuß ins Gehirn auf mein 
denkendes und wollendes Weſen hervorbrin⸗ 
gen wird. Leben und Tod kann alſo nicht zu 
meiner Sphaͤre gehoͤren. Es iſt die hoͤhere 
Sphaͤre des Geiſtes, der mich gebohren wer« 
den, wachſen, leben und ſterben laͤßt, alles 
weiß, was vor mir war, weiß, was nach mir 
ſeyn wird; der einen Plan und Huͤlfsmittel 
hat, die eher anfangen und weiter e als 
mein Leben. | | 
Doch, etwas anders it, ene ob 
. Natur des Menſchen und der Dinge 
gemaͤßß, das heißt, erlaubt ſey, ſich zu ermor⸗ 
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den; etwas anders die Frage: wie ein Menſch, 
der durch Ungluͤck und Leidenſchaft dazu ge⸗ 


trieben wird, abgehalten; wie der noch nicht 
unglückliche, aber ſehr empfindliche und ſchwer⸗ 


muͤthige Menſch dafuͤr bewahret werden ſoll? 


Ohne Zweifel nur durch ene der Lei⸗ 


| Rn ſelbſt. 


Und das iſt ein neuer Grund wider den 


8 een Der Zuſtand der Seele, in wel⸗ 


chem man dazu faͤhig iſt, iſt allemal ein zer⸗ 


ruͤtteter, verdorbener Zuſtand. Keine Wahr⸗ 


heit in dem Anblick der Dinge; keine Richtig⸗ 


8 
. 


keit in der Schaͤtzung derſelben; keine Voraus⸗ 


ſehung einer oft nahen Zukunft; kein Neben⸗ 


blick auf das Umſtehende: eine ungluͤckliche 
Vereinigung aller Seelenkraͤfte auf einen ein⸗ 


zigen ſchwarzen Punkt! 


Dieß macht bey Werthern einen Theil in 
ner Schuld aus, daß er dieſe Einſchraͤnkung 


. und Concentration ſeiner ganzen großen Em⸗ 
pfindſamkeit auf jeden kleinen Gegenſtand für 


ä 
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ein Verdienſt haͤlt, ſich darinn mehr und mehr 
uͤbt, und alles was ſeine Aufmerkſamkeit auf 
mehr wichtige Objekte ziehen konnte, für Zer⸗ 
ſtreuung, für Abhaltung von dem Streben 
nach Vollkommenheit anſteht. Daher auch 
ſein Stolz, der ſonſt mit der Liebe gegen die 
geringſten Menſchen, und ſelbſt gegen Pflan⸗ 
zen und Inſekten, die er zu ſeiner vorzuͤglich⸗ 
ſten Eigenſchaft macht, ſo wenig beſtehen kann. 
Wenn er einſam die Natur betrachtet, fo denkt 
er an ſein Selbſt nur in ſo ferne, als er Aehn⸗ 
lichkeiten damit gewahr wird; dieſe findet er 
auch in den unbetraͤchtlichſten Dingen, und 
fällt darauf mit der vollen Denkungs⸗und Ent» 
pfindungskraft ſeiner Seele. Tritt er aber in 
die menſchliche Geſellſchaft ein; ja fo koͤmmt 
die unendlich ſtaͤrkere Vorſtellung feines Selbſt 
zuruͤck, und er empfindet nur die unterſchiede, 
nicht mehr die Aehnlichkeiten der andern, be⸗ 
ſonders je naͤher ihm dieſe andern an Stande 
und aͤußern Vorzuͤgen ſind. Hat er einen 


1 
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oder wenige Menſchen gefunden, die dieſe 
Schwuͤrigkeit, in ſein Herz zu dringen, uͤber⸗ 


winden und ihm ſchaͤtzbar werden; ſo haͤuft 


er auf dieſe in ſeiner Einbildung alle Voll⸗ 
kommenheiten zuſammen, die er den übrigen 
Menſchen entzieht. Er verachtet und meidet 
dieſe übrigen fo ſehr, daß es ihm unmoͤglich 
wird, das Gute und Schaͤtzbare, was er bey 


naͤherer Bekanntſchaft gewiß an ihnen finden 


— 


wuͤrde, zu entdecken. 


Indem er alſo auf der einen Seite die Na⸗ 


tur im Ganzen und bis in ihre gemeiniglich 
ganz von uns vergeſſene und vernachlaͤßigte 


Werke lebendig ſchoͤn und intereſſant findet; 


ſo findet er auf der andern Seite, gerade in 
dem wichtigſten Theil der Schoͤpfung, unter 


den Menſchen, ſehr wenige ſeiner Achtung und 


Liebe wuͤrdig. Hier ſind ihm alle unter ſeiner 
Vorſtellung und Erwartung, fo wie jene Din⸗ 
ge ſeine Vorſtellung uͤbertreffen. Aus dieſer 
Lage des Gemuͤths entſteht zuerſt Hang zur 


— 
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Einſamkeit und zu bloßem ungeſelligen Nach⸗ 
denken; zweytens Mangel an oͤftern ange⸗ 
nehmen und das Gemuͤth erheiternden Ein⸗ 
druͤcken, die aus der Achtung und Liebe gegen 
andre entſpringen; drittens Haß und Wi⸗ 
derwillen dieſer andern gegen den, von dem 
ſie ſich ſo unbillig verachtet ſehn, ohne daß ſie 
ſeine groͤßern Vollkommenheiten kennten oder 
Genuß davon haͤtten; viertens gegenſeiti⸗ f 
ger verſtaͤrkter Abſcheu auf Seiten des Stol⸗ 
zen. Und nun laſſen Sie ſo ein Herz, das a 
gegen die todte Natur empfindlich, gegen 
die Menſchen erbittert, gleichgültig oder ſtolz 
iſt; laſſen Sie es nun noch von einer heftigen 
Liebe angegriffen werden und darinn ungluͤck 
lich ſeyn: was bleibt wohl übrig? Einen ein⸗ 
zigen Menſchen hatte der Ungluͤckliche nun ger 
funden, der ihm recht werth war; dieſer Menſch 
iſt dahin. Unter dem uͤbrigen großen Haufen 
beſinnt er ſich auf nichts ſo Schaͤtzbares, das 
ihm dieſen Verluſt ertraͤglich machen koͤnnte. 
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Er weiß, er wird nicht von ihnen geliebt. Die 
einſame, todte, ſtille Natur ſcheint ihm viel 
edler und größer. So wird alſo die ganze 
Empfindlichkeit des Herzens darauf geſpannt, 
das menſchliche Leben, fo wie wir es jetzt has 
ben, zu haſſen, und nur die Exiſtenz der Nas 
tur zu lieben, mit er wir uns im Tode zu 
vereinigen ſcheinen.— — 

Man hat die Leiden Werthers hie und da 
ſuͤr ein gefährliches Buch gehalten, das zum 
Selbſtmord verfuͤhrte. Ihre Gedanken hier⸗ 
uͤber ſind richtig. Zum Selbſtmord wird man 
ſchwerlich verfuͤhrt. Aber dennoch kann es 
nie ganz gleichguͤltig ſeyn, was fuͤr Meynun⸗ 
gen uͤber dieſen Punkt der Menſch bey ſich 
feſtgeſetzt hat; ob ſolche, die die Leidenſchaft 
beguͤnſtigen, oder ſolche, die ſich ihr entgenſe⸗ 
| Ken, und fie, wo nicht erſticken, doch aufhal⸗ | 
ten. Und wenn dieſes iſt, ſo war es freylich 
Unrecht, die ſpitzfindigſten Scheingruͤnde fuͤr 
die That mit aller Staͤrke der Beredſamkeit 


\ 


32 


vorzutragen, indeß die wahren Gründe da⸗ 
wider uͤbergangen oder ungeſchickt verfoch⸗ 
ten wurden. Jede That iſt aus einem doppel⸗ 
ten Geſichtspunkte zu betrachten; aus dem ei⸗ 
nen, wenn ſie begangen worden iſt; aus dem 
andern, wenn ſie begangen werden ſoll. Bey⸗ 
de Geſichtspunkte ſind wichtig. Wer mir die 
ganze Entſtehungsart einer verwerflichen 
Handlung zeigt; wer mir aus dem Charakter, 
aus der Lage des Menſchen die Gründe der» 
ſelben entwickelt, wer mir die Fehlſchluͤſſe, die 
irrigen Grundſaͤtze aufdeckt, denen gemäß er 
verfahren iſt: der verdient meinen aufrichtig⸗ 
ſten Dank; denn er befördert meine Kenntniß 
des Menſchen, meine Liebe des Menſchen, mei⸗ 
ne Duldſamkeit, meine Klugheit. Aber nie 
muß er dabey den andern Geſichtspunkt ver» 
geſſen; das heißt, er muß mir die Fehlſchluͤſſe 
als Fehlſchluͤſſe, die irrigen Begriffe als irrig, 

die falſchen Gründe als falſch, und die daher 
enſpringenden verwerflichen Handlungen als 
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234 1 4 8 a, 
wirklich verwerflich zeigen. Dieſes nicht ges 
than oder nicht genug gethan zu haben, iſt 
wohl der groͤßte Vorwurf, den man bem Ver⸗ 


faſſer der Leiden Werthers machen kann, und 
gegen den er ſich vielleicht am wenigſten wer 
5 1 e 
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Drittes Stuͤck. 
Die Hoͤle auf Antiparos. 
— sc sen 
4 * a 

Herr von Millwitz war einer der lebende 
wuͤrdigſten jungen Edelleute in Liefland. Da 
er ſich den Wiſſenſchaften mit eben ſo viel 
Fleiß, als Talenten gewidmet hatte, fo war 
er ein Mann von ausnehmender Geſchicklich⸗ 
keit geworden: gleichwohl war er in jedem 
Anſuchen um eine buͤrgerliche Bedienung un⸗ 
gluͤcklich. Er faßte endlich, theils aus Un⸗ 
muth, theils um ſich zu empfehlen, einen kur⸗ 
zen Entſchluß, und nahm Dienſte auf der ruf 
ſiſchen Flotte, die eben damals in den Archi⸗ 
pelagus ſegeln wollte. Dieſer Entſchluß fo, 
ſtete ihn um fo weniger, da er bey großem na⸗ 
tuͤrlichen Muthe ein brennendes Verlangen 
hatte, die Welt zu ſehen. 
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Seeine unaufhoͤrliche Unpaͤßlichkeit und der 
Rath der Aerzte, die ihm die Seeluft nicht 
zutraͤglich fanden, noͤthigten ihn bald, wieder 
umzukehren. Er gieng auf ſeine Güter nach 
Liefland, und beſuchte hier oft den Baron v. 
B, deſſen Ritterſitz nur einige Meilen von 
dem ſeinigen lag. Das Beduͤrfuiß des Um⸗ 
gangs machte zwey Menſchen auf dem Lande 
zu Freunden, die es in einer Hauptſtadt nie 

wuͤrden geworden ſeyn. er. 
Einſt, da Millwitz zu dem Baron unver 
muthet hereintrat, warf dieſer, im Ent⸗ 
gegeneilen, ein Buch aus der Hand, wor⸗ 
inn er eben gelefen hatte. — Etwas Neues? 
fragte ihn Millwitz, der jetzt auf die Lektuͤre 
um ſo begieriger war, da es ihm an allem gu⸗ 

ten Umgange fehlte. 
Neu oder alt! Wie Sie wollen! — für 
mich freylich noch neu; aber fuͤr einen ſo 
großen Leſer, wie Sie, a ſchon ait. 
— Eben wollte es Millwitz aufheben, als 
C 2 
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es der Baron ihm mit einer luſtigen Miene 
wegriß, und ihn mit vieler Selbſtzufriedenheit | 
fragte, für was für ein Buch ers wohl hielte? 

Ich wette, Baron, daß es ein verliebter Ro⸗ 
man iſt. | 

Ey denkt doch! Weil ich es (ef — Aber, 
mein Herr Gelehrter; dasmal irren Sie ſich. 
Rathen Sie beſſer! 5 

Eine Reiſebeſchreibung? — und ſchon woll⸗ 
te Millwitz begierig zugreifen — oder wohl 
gar — — Doch nein! Das darf man bey 
Ihnen wohl nicht erwarten. 

Was nicht? Was darf man bey mir e 
erwarten? — Sie bilden ſich doch nicht ein, 
daß Sie der einzige denkende Mann hier in 
Liefland find? 

Das waͤre ſehr Aaderſt Er Sin ja 
bey Ihnen. 

Spoͤtterey! Spoͤtterey! Ich verſtehe. — 
Aber, was man nicht iſt, kann man werden, 
und ich daͤchte immer, ich waͤre auf gutem 


Wege dazu. — Philoſophie, Freund! Philos 
ſophie! — indem er ihm das Buch mit trium⸗ 
phirender Miene vorhielt — Und das wahr⸗ 
haftig nicht von der Oberfläche! Aus der tief⸗ 
ſten Metaphyſik! | 

Wie? Das ſollte mir leid thun, Baron. 
| Das wäre ein Zeichen vor Ihrem Tode. — 
Er nahm es ihm ab, und erſtaunte nicht we⸗ 
nig, als es das berufne Syſteme de la natu- 
re war. 

Iſt es moͤglich? Sie leſen ein Werk, wie 
dieſes? 

Alſo kennen Sies ſchon? - — 
Von Livorno her! Ein Engellaͤnder lieh es 
mir, da ich krank war. | 

Run? fanden Sies denn nicht en vor⸗ 
treflich? 
i Vortreflich! Ein Buch von ſolchen Grund⸗ 
ſuͤͤtzen vortreflich! N 
Ich meyne, in der Schreibart, im Vortrag. 


N 
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Was thut der Vortrag, Baron? — Ein 
Gift, das durch feine Süßigkeit den Geſchmack 
reizt, iſt nicht weniger Gift, und man muß 
nur um deſto mehr dafuͤr warnen. — In aller 
Welt! Wie ſind Sie auf dieſes Buch verfal⸗ 
len? an | 

Wie? — Sehr natürlich — Man machte 
viel Aufhebens davon. Ich fragte von ohn⸗ 
gefaͤhr darnach, und da war's nicht zu haben. 
Das machte mich hitzig darauf. — Endlich, 
da es ſich fand, ließ man michs theuer be⸗ 
zahlen. Es koſtet mich, wie es da iſt, ſechs 
Rubel. x 

Nun, beym Himmel, Baron! Ich wollte, 
Sie haͤtten Ihre ſechs Rubel einem Armen, 
oder — — hätten fie einem Maͤgdchen gege⸗ 
ben. Eius iſt nicht fo ſchlimm, als das an⸗ 
dre. e | 

Pfu, millwitz! Pfuy! Sie reden ja, wie 
ein Pfaffe — und — machens auch, wie ein 
Pfafſe. — Erſt genießen die Herren ſelbſt, 
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und nachher, wenn wir armen Layen nun auch 
genießen wollen, find wir verdammt. — War- 
um denn nicht leſen? Haben doch Sie es ge⸗ 
leſen! 

Guter Baron! Ich und Sie, ite ein Unter⸗ 
ſchied. — Haͤtt ich nie trockne deutſche Me⸗ 
taphyſik geleſen, ſo wuͤrd ich mich vor der be⸗ 
redten franzoͤſiſchen fürchten. — Sagen Sie 
mir: Wie konnten Sie bey Ihrem Abſcheu vor 
aller Anſtrengung, bey Ihrer unfaͤhigkeit zu 
allem tieferen Nachdenken, bey Ihrem gaͤnzli⸗ 
chen Mangel an allen den Kenntniſſen, die fo 
ein Buch vorausſetzt: wie konnten Sie auf 
den Gedanken kommen — — 

Je nun — die Wahrheit iu fagen, — man 
ſitzt in Geſellſchaft von euch Herren i immer da, 
wie ein Oelgoͤtze. Man muß doch einmal mit⸗ 
ſprechen koͤnnen. 

Mitſprechen, Baron! — Sur. das, was Sie 
aus dieſem Buche mitſprechen koͤnnen, ware 

Zuhören beſſer. — Und leider! — auf Ge⸗ 
geuſtaͤnde dieſer Art faͤllt die Rede ſo ſelten. 
C 4 
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So muß man fie darauf bringen, zum Hen⸗ 
fer! er W 

Um ſich ein Anſehn zu geben! Nicht wahr? 

Nun ja! Warum nicht? — Sie ſtellen ſich, 
als ob ich Wunder was fuͤr Gefahr liefe. Ich 
ſehe da keine. — Man amuͤſirt fich, man lieſt, 
man denkt nach —— 0 

Wenn man kann, guter Baron. — Und 
wenn mans nicht recht kann; ſo wird man unge⸗ 
wiß, laͤßt ſich hinreißen, giebt Beyfall; ver⸗ 
liert ſeinen Glauben an Gott, ſeine Beruhi⸗ 
gung, ſeine Tugend vielleicht — und das al⸗ 
les iſt Kleinigkeit. Nicht? — — Hoͤren Sie, 
Freund! Das Feuer in Ihrem Kamine will 
ausgehn, und mich friert hier bey Ihnen. Ich 
daͤchte, wir vermehrten die Flamme. 

Wetter! ſchrie der Baron, der noch zu rech⸗ 
ter Zeit zugriff; ſind Sie bey Sinnen? — 
Verzeihen Sie, Millwitz! — indem er ſich 
ein wenig wieder erholte — aber man heizt 
eben nicht mit ſechs Rubeln, wenn mans mit 
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einer Kupiecke kann; und das Buch — das 


Buch iſt nun einmal mein! Ich wills leſen.— 
Zu Ihrem Verderben vielleicht! 
Ach Poſſen! Poſſen! — Geſetzt nun auch, 
ich werde ein Atheiſt; was iſts mehr? — 


Wenn ichs bin, ſo laſſe ich meinen Pfarrer 


rufen; der widerlegt mich aus Gottes Wort, 


und ich werde wieder zum Chriſten. — — 


Kommen Sie! Kommen Sie! — Wir ſetzen 
uns hier an den Kamin; ich mache Ihnen, 
weil Sie doch froſtig ſind, Feuer: und friert 
Sie dann noch — nun gut! — Er klingelte, 
und befahl eine Flaſche Burgunder. | 


O liebſter Freund! fieng er dann wieder 


mit einem Seufzer an; Sie ſind gereiſt; Sie 


haben die Welt geſehen. Was war ich doch 


„ 


für ein Thor, daß ich nicht mitgieng! — 


Tauſendmal habe ichs ſchon ſeit Ihrem letz⸗ 
ten Beſuche mir ſelbſt geſagt; denn was Sie 


mir da erzehlt haben — die ganze Zeit iſts 
mir nicht aus dem Sinn gekommen. Ihre 


pe. 


C 5 


- 


— 


ganze Fahrt habe ich mitgemacht; alle Aben · 
de, wenn ich zu Bette gehe, ſchiffe ich mich 
im Hafen von Livorno ein, und wache Mor⸗ 
gens im Archipelagus wieder auf. — Guter, 
beſter Millwitz! Noch mehr ſolche Wau 
chen! Noch mehr l. ar 

Aber ich weiß Feine mehr. ai 

Ey was? Sie muͤſſen noch wiſſen. — Da! 
Friſchen Sie Ihr Gedaͤchtniß auf! — denn 
eben war der Burgunder gekommen. — — 
Auf der See, glaube ich, waren wir fertig; 
die tuͤrkiſche Flotte hatten wir zu Pulver ver⸗ 
brannt: nunmehr, daͤchte ich, ſaͤhen wir uns 
im Lande um. — Ein herrliches Land ver⸗ 
muthlich? — 

Geweſen, Baron! — als noch 3 
50 Wiſſenſchaft darinn wohnten. — Aber 
auch jetzt — — Doch was ſoll ich Ihnen 
erzehlen, da wir gar nicht hineingekommen? — 

Nicht hineingekommen! Sie haben doch et · 
was geſehen. f 


Nicht viel mehr, als die Inſeln. 

Nun? Und die Inſeln? — indem er ſeinen 
Stuhl naͤher an den Tiſch ruͤckte, und ne be⸗ 
gierig hinuͤberbeugte. 

Die enthalten ſo viel Merkwuͤrdiges eben 
nicht. Denn die Menſchen — — 

Ach, die Menſchen! die Menſchen! — die 

werden den Kopf oben und die Fuͤße unten 
haben. Nicht wahr? — Er belohnte ſich 
fuͤr feinen Witz durch ein Glas VBurgun⸗ 
der und ein lautes Gelaͤchter. — Nein, 
etwas anders, Freund! etwas anders! So 
etwas, wie juͤngſt! von Attaquen, von Meer⸗ 
ſtrudeln, von feuerſpeyenden Bergen! So et⸗ 
was, das grauen macht! In der Welt hör 
ha nichts lieber. 

Ein Beweis, daß Sie Herz haben, Baron! h 
Er laͤchelte. — Aber wirklich; ich wüßte 
doch etwas. — Sie haben vermuthlich von 
einer Inſel Antiparos gehoͤrt? 


— nn 
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Ich werde doch! — Von a einer Serähme 
ten Inſel! 
Nein, wenn Sie ſchon allzuviel davon gehoͤrt 
haben, fo komm ich zu fpät. Denn fo werden 
Sie auch ſchon wiſſen, was die Natur t dort 
fuͤr eine Hoͤle gebaut hat. ’ 
Eine Hole? Hat die Natur dort eine Hole 
gebaut? — Nein, bey meiner Seele! Davon 
weiß ich noch nichts. — Man lebt ja hier 
auf dem Lande. Was weiß man da von der 
Welt? — Guͤtiger Gott! Was erfaͤhrt ein 
Landjunker Neues? ö 
Nun nun, Baroͤn! So gar neu iſt nun die⸗ 
fe Neuigkeit eben nicht. — Millwitz ſieng 
hierauf an, und fuͤhrte den Baron in einer 
weitlaͤuftigen Beſchreibung durch die praͤchti⸗ 
ge, mit Pfeilern unterſtuͤtzte und mit Inſchrif⸗ 
ten verſehene, Hole dieſer Inſel, bis zum 
Durchgang zu der merkwuͤrdigen Grotte, in 
die einſt Nointel und nachher Tournefort mit 
ſo viel Gefahr hinabſtiegen. Der Baron 
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horchte ihm jedes Wort von den Lippen, mit 
aller der Begierde, womit er in ſeiner Kindheit 


auf die Geſpenſtergeſchichtchen ſeiner Amme 
mochte gehorcht haben. 

Nun, Willwitz : Nun? — 

Der Boden, auf dem wir giengen, ward 
nun immer abfchüßiger und abſchuͤßiger. End» 
lich kamen wir an ein finſtres Loch, wodurch 


| wir, nicht anders, als gebuͤckt und bey dem 


Scheine der Fackeln, kommen konnten. — Bes 
reiten Sie ſich, eine der gefaͤhrlichſten Unter⸗ 
nehmungen zu hoͤren, die ich mir weniger zur 
Ehre als zum Vorwurf mache, und an die ich 
nie ohne Schaudern zuruͤckdenken kann. 

Der gute Baron war ſchon mehr als zu 
ſehr bereitet. Er ſaß mit offnem Munde da, 


und fühlte ſchon alles Grauen des Schreckens 
| in ſeinen Haaren. 


—— c 


Wir hatten, ſogleich an dert hänge ein 
Seil befeſtigt, und ſtiegen durch Huͤlfe deſſel⸗ 


ben in die erſte Tiefe, die ſchon ſchrecklich ge⸗ 
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nug war. Aber wie weit ſchrecklichet war 
noch die zweyte, in die wir halbliegend gleich⸗ 
ſam hinabrutſchen mußten! Ein Menſch von 
nur etwas ſchwaͤchern Nerven, als ich, wuͤrde 
durch Einen Gedanken an die Untiefen, die zu 
meiner Linken lagen und die ich ſo nahe vor⸗ 
beymußte, drehend geworden ſeyn, und Aer 
bah. | 

Der Baron hielt die Hand vor die en — 

Und was meynen Sie, Freund? Eben auf 
den Rand dieſer Abgruͤnde, der ſchluͤpfrig, wie 
Eis, und alſo aͤußerſt ‚gefährlich war, ſetzten 
wir eine Leiter an, auf der wir einen vollig 
ſenkrechten Felſen hinankletterten — freylich 
mit ein wenig Angſt und tene 
koͤnnen Sie denken. 

Der Baron fprang auf, ſetzte ach aber 45 
gleich wieder nieder. ärger 

Was iſt Ihnen, Baron? — 

Nichts, Millwitz! Nichts! — Bloß mein 
elender Kopf ——— Soll mich Gott verdam⸗ 
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men, lag ich nicht in Gedanken ſchon unden! 


— Nur weiter! 


Ich rutſchte hierauf mit etwas weniger 


Gefahr, weiter fort; aber da ich nun eben 


glaubte, ſicher auftreten zu koͤnnen, kam die 


ſchrecklichſte Stelle, und ohne das Zurufen 


1 


** 


meiner Weg weiſer haͤtt' ich unfehlbar den 2 
1 — 
Hier hielt der N wieder ganz fichtbat 


\ den Oden an, und alle Muft keln 1 Geſichts 
waren in Arbeit. — 


Wir fanden eine Leiter, die aber ſchon ſo 


\ alt und morſch war, daß fie bey dem erſten 
Tritt darauf wuͤrde zerbrochen ſeyn. Wir 
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bedienten uns daher einer neuen, die wir eben 
zu dieſem Ende mit uns genommen hatten. — 
Dann mußten wir uns wieder an ein neues 
Seil hangen, und dann, nachdem wir noch ei⸗ 


ne Zeit lang, bald auf dem Bauche, bald auf 
dem Ruͤcken fortgeglitten waren, fah ich mich 
aa zu meinem groͤßten Vergnügen in der 
Grotte, um die ich ſo vieles gewagt hatte. 


1 


48 FEUER 


Endlich! — Nun, Gott ſey gelobt! — und 
was fanden Sie denn in der Grotte? 
Je nn - 211 Sie t war r denn Ska immer ganz 
artig. > 

Aber zum Henker! Was 80 es denn mit⸗ 
zunehmen? a 
Wie Sie fragen! — Ger nichts! 
Gar nichts? — mit einem Ton der Vers 
wunderung. — Und kamen Sie denn glück. 
lich wieder hinaus? 

Ich muß doch! Sonſt traͤnk ich hier ſchwer | 
lich Burgunder. 

Nun, das iſt wahr! das iſt wahr! — Aber 
wenn Sie denn nun geſtuͤrzt wären? wie da? 
So hätt ich mir einen Arzt rufen laſſen. 

Ja, der wuͤrde Ihnen nachkriechen, zum 
Teufel! Es mag auf Antiparos trefliche Aerzte 
geben. — Und wenn Sie nun gar den Hals 
daruͤber gebrochen haͤtten? In ſo einer Tiefe! 

Willwitz lachte. — Ueber die große Ge⸗ 
fahr! — Gleichwohl, Baron; — beym Wie⸗ 
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derheraufſteigen giengs ärger, als beym Hin⸗ 


unterſteigen. Da haͤtte Rath dazu wer⸗ 


i den koͤnnen. — — Mehr als einmal Ait 


ich auf den fchlüpfeigen Felſenſtuͤcken, und ge⸗ 


rade an den gefaͤhrlichſten Stellen hintenaus; 


doch war dieß alles noch nichts gegen das, 


was mir auf der Leiter wiederfuhr — Sie 


erinnern ſich doch? — auf der Leiter, die wir 


an den n Felſen lehnten! Denn r 
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Der Baron hatte von neuem Schwindel. 


Er kroch, mit zuſammengebiſſenen Lippen und 
zuruͤckgehaltenem Oden, ganz in ich ſelbſt zu⸗ 
| ſammen; gleich einem Menſchen, der von ei⸗ 


ner Höhe herabſtuͤrzt — — 


Hier brach mir zu meinem größten. Schre⸗ 
cken die eine Sproſſe, und wenn ich mich an 


den obern nicht noch gehalten hätte — — 


Gott und Vater! ſchrie der Baron, indem 
er ihn hitzig beym Arm ergriff, als ob er den 
Fal haͤtte verhindern wollen. — Will witz 

I. Theil. D 
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lachte, fuhr noch eine Zeitlang fort, und en⸗ 
4 dann ſeine Erzehlung mit den Worten: 2 
Ich bin oben, mein Freund. 
Der Baron fuhr auf, daß die Glaͤſer tanz⸗ 
ten, und ſtuͤrzte faſt, vor Freuden, ben Liſch 


uͤbern Haufen. 


Sind Sie? Sind Sie wirklich wieder oben? 


ua wieder auf feſtem Erdboden, Freund? — 


Nun, dem Himmel ſey Dank! — indem er 
ihn hitzig umarmte. — O, bleiben Sie 
immer oben, und hole der Henker alle unter⸗ 
irdiſche Kluͤfte! — Bleiben Sie oben, Freund! | 
oben! — 3 
Ihre Freude macht Sie mir uche. 
Baron! 
Ja, beym Himmel! Ich liebe Sie. — Ich 
liebe Sie, wie ich mein Leben liebe: und wiſ⸗ 
ſen Sie, daß ich Ihnen vor lauter Liebe gram 


bin, weil Sie mir in die verdammte Hole ſtie⸗ 
gen? In ein Loch, worinn Sie alles verlieren 


\ 


und nichts gewinnen konnten! — Welcher 
Teufel mußte Sie denn hineinfuͤhren? 
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Die Neugier, Baron. — Man lebt ja in 
der Welt, um ſich umzuſehen — — 

Aber nicht mit ſo viel Gefahr! — Sehen 
Sie ſich et wo um! Warum eben 155 Anti⸗ 
paros? 

Es giebt ein Anſehen. Man ſchließt auf 

Herz, lieber Baron. — Und was iſts denn 
nun endlich? Man befriediget ſeine Neugier, 
man Ey hinab, ſieht die Grotte ein u 
an f 

buch den Hals! — Weiter nichts? 
Alſo, Baron — wenn Sie waͤren zugegen 
. Sie haͤtten mich wohl ſchwerlich 
hineingelaſſt en? — 

Ich Sie? Bey den Haaren batte ich, Sie 
zurückgehalten. — Er ſtand auf und gab ihm 
die Hand. Ja, beym Himmel, Willwitz? 
And wenn ich mich haͤtte mit Ihnen ſchie n 
sollen! Bey den Haaren haͤtte ich Sie zur ke 
gehalten 8 


De 
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Wahrhaftig? — Dann muß ich mich ſchaͤ⸗ 
men, daß Sie mehr Liebe gegen mich hätten 
beweis en wollen, als ich gegen Sie. — Sie 
haben einen ſchwachen Kopf, wie Sie gen? 

Den hab ich! Warum? | 
Sie haben Anwandlungen vom Schwindel? 

Dann und wann! — Es erinnert mich 
meiner Jugendfüͤnden. 

Nun gut! — Und wenn ich mich mit I. 
nen ſchießen follte, Baron! — Er ft nd a 
kam zuruͤck, und das Syſteme de la ; 
4 lag im Feuer. n 
Der Baron war zu fehr erſtaunt, als daß 
er ſich ſogleich haͤtte faſſen fönnen. Endlich 
griff er in die Flamme; aber zu ſpaͤt. Das 
Buch war ſchon zur Haͤlfte verzehrt. — Herr! 
fieng er darauf nach einigem Stillſchweigen 
und voll Erbitterung an: Lehrt Sie das e ein 
guter Geift oder der Teufel? — 
Der Geiſt der Freundſchaft, Baron, iſt ein 
guter Geiſt. Sie waren für meine Erhaltung 
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beſorgt; es iſt Pflicht, daß ichs für die Ihrige 
,, Er 
Was wollen Sie aber? — Sie in ihrer 
verdammten Hoͤle konnten den Hals brechen: 
und ich — 
Und Sie? — Sie konnten noch weit etwas 
8 Aergers. — gweifelmüthig an einem Gott und. 
einer Vorſehung werden; einer Tugend, die 
ohnedieß ſchon auf ſchwachen Füßen ſteht — 
verzeihen Sie, Freund! noch vollends alle Fe⸗ 
ſtigkeit nehmen; die Gruͤnde ſeiner Beruhi⸗ 
gung im Ungluͤcke und im Tode verlieren; 
kurz, alles verlieren, was fuͤr ein denfendes. 
und hinfaͤlliges Geſchoͤpf, wie der Menſch, 
das Größte und Wichtigste iſt: — das, Bar 
ron — das nenne 55 Wie nd den 57 
brechen! — m — Ä 
. Sie ſchwaͤrmen. Verlier he denn ſchon? 
Sie konntens verlieren. Sie klagten 
uͤber Schwachheiten des Kopfs/ uͤber Schwin · 
del. = Für fo einen Kopf iſt das Syſteme de 
2 2 3 
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la Nature nicht geſchrieben. Es verlangt fefte 
Nerven und einen dreiſten Blick in die Tiefe. 
Wem der fehlt, der moͤchte ſo leicht nicht wie⸗ 
der herauskommen. — — Der Fall hat viel 
Aehnlichs, Baron. In meiner Hoͤle, wie Sie 
ſagten, war nichts zu gewinnen, aber alles 
zu verlieren: In den Spekulationen dieſes 
Buchs iſt fuͤr Sie auch nichts zu gewinnen, 
aber alles zu verlieren. — — Und um die 
Aehnlichkeit auch bis auf den Scherz auszu⸗ 
dehnen: Kein Arzt, glauben Sie, würde mir 
nachgekrochen ſeyn, mir zu helfen: und Ihnen 
Ihr Pfarrer? — Ah der ehrliche Mann! — 
Der wuͤrde Ihre verungluͤckte Seele Gott be⸗ 
fehlen, vor Ihrer Hoͤle ein Kreuz ſchlagen, und 
gehn, daß er fortkaͤme. — 

Der Baron mußte nachdenkend 1 
ſeyn, denn er blieb ernſthaft, ob es gleich 
uͤber ſein Lieblingsthema, den Pfarrer, her⸗ 
gieng. — Herr von Millwitz reichte ihm mit 
aller Wärme der Freundſchaft die Hand:; 


1 
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Sie erkennen, daß ich Sie liebe? — 


Mein Freund! — und die Thraͤnen ſtan⸗ 
den dem Baron in den Augen. — * 
Nun, ſo hoͤren Sie mich! Sie bechworen 


f mich mit der edelſten Hitze, nie wieder in eine 


Hoͤle zu ſteigen, und hier meine Hand! Ich 
will folgen. — Aber nun muß ich auch 
Sie beſchwsren: Bemengen Sie ſich nie wie⸗ 
der mit Buͤchern, die Gott und Vorſehung 


vom Throne ſtuͤrzen. Bleiben Sie immer, 


ſtatt ſich in jene trüben Dunkelheiten zu ver⸗ 


| tiefen, an dem hellen Tageslicht des allgemei⸗ 
nen Menſchenverſtandes, und ſtatt ſich an ei⸗ 
nem morſchen Seil uͤber Abgruͤnden hinzuhaͤn⸗ 
gen, auf dem feſten, ſichern Boden der Em⸗ 


pfindung und des Gewiſſens! 
Der Baron umarmte ihn, und verſprach 
es. — Aber, fuhr er fort; meine beſten Jah⸗ 
re hab ich nun einmal vertraͤumt. Ich bin 
ein Dummkopf, — indem er ſich vor die Stirne 
ſchlug — und es ärgert mich, daß ichs bin! 
Soll ich denn immerfort einer bleiben? — 
D 4 
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Sie ſollen leſen, Baron. — Es giebt der 
Kenntniſſe viel, die einen een de 
Mann machen; aber frehlich iſt die eine mehr, 
als die andere werth. — Ihre Begierde nach 
Wiſſenſchaft, wenn es wirklich dieſe Begierde 


f war, hat keine uͤble Richtung genommen, und 


es iſt meine Pflicht, daß ich Sie unterſtuͤtze. : 
Er ‚Fichte 125 den Tag darauf den Rel. 
marus. 


ei 


Viertes Stuͤck. 


ueber die verhältnißmäßige Größe | 
des Menschen. 


uno be handelt! in allen ihren We 
. gen mit der bewundernswuͤrdigſten Weisheit. 
An jeder pflanze, an jedem Thiere ſtimmt alles 
auf das wunderbarſte zuſammen; alle Kräfte, 
Neigungen, eingepflanzte Fertigkeiten, Pro⸗ 
F portionen, Verhaͤltniſſe. Die Naturgeſchichte 
iſt ein unendliches Studium; aber auch die 
Geſchichte jedes einzelnen Naturprodukts wuͤr⸗ 
de, wenn wir Sinne und Erfahrung genug haͤt⸗ 
ten, nicht weniger unendlich ſeyn. — Ich lie⸗ 
be ſehr die Frage von den Endurſachen, und. 
bringe fie gerne bey jeder Erſcheinung, jeder 
Eigenſchaft an, die ich an einem Dinge ge- 
wahr werde. Kann ich ſie in dem einen Falle 
D 5 
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nicht beantwox ten, ſo kann ich es doch in dem 

andern; kaun ich es nicht vollſtaͤndig, fo kann 
ich es doch zum Theil: und das Aufſuchen ei⸗ 

ner ſolchen Antwort iſt allemal eine ausneh 

mend nuͤtzliche Uebung des Scharfſi nns. 

Jede Gattung von Dingen hat ihr eigenes 
Maaß der Größe; jede Pflanze, jede Thier⸗ 
art: und auch dieſes eigene Maaß der Größe: 
wenn wir es mit den bekannten Abſt chten und 
Kraͤften und Eigenſchaften jeder Gattung zu⸗ 
ſammenhielten, wuͤrde uns mit der groͤßten 
Weisheit gewaͤhlt duͤnken. So viel ich mich 
erinnre, iſt mir noch keine ſpecielle unterſu⸗ f 
chung dieſer Art vorgekommen. Ich will mit 
dem Menfchen einen kleinen Verſuch machen. 

Auch der Menſch hat ſein eigenes beſtimm⸗ 
tes Maaß von Größe: Rieſe und Zwerg ge⸗ 
hoͤren zu den ſeltenen Anomalien in der Na⸗ 
tur; und doch iſt auch ein Rieſe weder ſo aus. 
nehmend viel großer, noch ein Zwerg ſo aus, 
W viel kleiner, als der gewöhnlich 
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Menſch. Vielleicht wuͤnſchte der Menſch ſei⸗ 
nen Körper größer; und da er einmal Konig 
der Thiere iſt, möchte er ihnen auch ſaͤmmtlich 
an koͤrperlichem Umfange und Kraͤften eben ſo 
überlegen ſeyn, als an Einſicht und Klugheit. 
Gut! Der Menſch habe alſo die Größe des 
Elephanten. Nun ſcheinen ihm allerdings 
einige Vortheile zuzuwachſen, die er bey 
ſeiner jetzigen Kleinheit entbehrt: aber ſollt' 
er dagegen nicht andre verlieren, die noch 
| wichtiger waͤren? — Betrachten wir den Men. 
ſchen einzeln, ſo verliert er vielleicht unendlich 
an Feinheit der. Sinne, die jetzt auch die klei⸗ 
nern Gegenſtaͤnde, die ſchwaͤchern Nuͤancen 
unterſcheiden; mithin entgeht ihm ein ſehr 
wichtiger Theil von dem Gebiet ſeiner Erkennt⸗ 
niß. In ſo fern waͤre alſo ſchon dieſe uͤber⸗ 
| mäßige Größe wider die Beſtimmung feiner . 
Natur. So wie er jetzt iſt, ſteht er zwiſchen 
den groͤßern und kleinern Geſchoͤpfen mitten 
ö inne, vnd kann mit ſeinem Geiſte nach allen 
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Seiten hin wirken; kann das Kleine und das 
Große, das Zarte und das Grobe gleich gut 
erkennen. Der uͤbrigen Vortheile, die der 
Körper bey allzuſtarken ungelenken Gliedern 
entbehrt, und die auch fuͤr den Geiſt zu ſeinen 
Abſichten und Wirkungen fo wichtig find, zu 
geſchwelgen. — Betrachten wir das ganze 
Meuſchengeſchlecht: fo ſehen wir, daß bey die⸗ 
fen Maaß von Große weit weniger vernuͤnf⸗ 
tige Weſen wuͤrden exiſtiren koͤnnen. Des 
Kleinen iſt immer mehr, als des Großen; das 
finden wir durch alle Reiche der Natur beſtaͤ⸗ 
tigt. Der Kraͤuter find mehr, als der Baͤu⸗ 
me; der Kieſel mehr, als der Felſen; der Ka⸗ 
ninchen mehr als der Elephanten; der Kraͤhen 
mehr als der Adler. Und dieſes Geſetz iſt nicht 
bloß willkürlich; es iſt in der Natur der Din⸗ 
ge ſelbſt gegruͤndet. Das eine erfordert mehr 
Naum, als das andre; das eine mehr Nah⸗ 
rung, als das andre. Wo alſo jetzt tauſend 
Menſchen leben, wuͤrden alsdann keine hun⸗ 
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derte leben. Das heißt, wo tauſend Meg⸗ 
ſchen gluͤcklich find, wuͤrden keine hunderte 


gluͤcklich ſeyn. Und wie fehlerhaft müßte uns 
nicht dieſe Einrichtung der Natur duͤnken, da 


Gluͤckſeligkeit überhaupt: der ganze Zweck der 
Schöpfung, und Gluͤckſeligkeit desjenigen We⸗ 
ſens, das ihrer am faͤhigſten iſt, weil es die 
vorzuͤglichſten Kraͤfte hat, oder mit einem 


0 Worte, Gluͤckſeligkeit des denkenden Menſchen 


unter allen übrigen Zwecken der hoͤchſte iſt — 


Wir wollen das andre Aeußerſte ſetzen: der 


Menſch ſoll ſo klein ſeyn, als eine Ameiſe. 


Nun ſcheint ein aus nehmender Vortheil für 


das ganze Geſchlecht zu erwachſen; denn wo 
jetzt hunderte leben, koͤnnten dann Myriaden 


leben. Auch fuͤr jeden Menſchen, einzeln be⸗ 


trachtet, ſcheint dieſe Einrichtung von einer 
gewiſſen Seite vortheilhaft; feine Sinne wuͤr⸗ 
den ohne Zweifel feiner, durchdringender ſeyn 


koͤnnen. Aber, frage ich ſogleich; wurde als⸗ 


dann der Menſch⸗ noch gleich geſchickt ſeyn, die 
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groͤßern Gegenſtaͤnde zu faſſen? das Ganze 
der Schoͤpfung zu uͤberſehen? die Verbindung 
aller ihrer Theile, der groͤßern und der klei⸗ 
nern, zu uͤberdenken? Wuͤrd er, wie jetzt, uͤber 
Meer und Gebirge, in alle Gegenden der Erde 
hin konnen? Ich behaupte abermals, daß die 
mittlere Proportion fuͤr die Ausbildung und 
die ganze Natur ſeines Geiſtes die vortheilhaf⸗ 
teſte fey. Man bemerke zugleich, daß bey eis 
ner ſolchen Kleinheit, wie ich hier angenom⸗ 
men, der Menſch ſeine Herrſchaft uͤber die 
Thiere, das Vorrecht des vernuͤnftigen Weſens, 
durchaus verlieren wuͤrde. Bey ſeiner jetzigen 
Größe kann er alles unter ſich bringen, das 
Große ſowohl als das Kleine; das Letztere 
kann er faſſen, weil ſeine koͤrperlichen Werk⸗ 
zeuge nicht zu grob, ſeine Glieder nicht zu un⸗ 
gelenk ſind; das Erſtere kann er, wenn na⸗ 
tuͤrliche Huͤlfsmittel nicht zureichen, oder deut⸗ 
licher, wenn er, Kraft gegen Kraft geſetzt, vers 
lieren wuͤrde, durch kuͤnſtliche Mittel bandis 
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gen „oder doch wenigſtens ſich dagegen ſchüͤ⸗ 
"gen. Dieſes koͤnnte er nicht, wenn er die 6 


Große einer Ameiſe haͤtte. Alles, was eln 


ſolch Geſchoͤpfchen, oder eine ganze Legion ſol⸗ 
cher Geſchopfchen zu Stande bringen koͤnnte, 
"würde ein einziger Huftritt des Roſſes, ein 
einziger Griff der Lowenklaue vernichten. Jetzt 
kann er Stricke bereiten, die kein Lowe zerreißt; 


Gruben, uͤber die keiner hinwegſetzt. Kurz, 


der Menſch waͤre, als Ameiſe, ſo wenig Herr 
der Thiere, daß er ihrer Gewalt ohne Huͤlfe 


unterworfen waͤre. — Dieſe Betrachtungen 
ließen ſich noch diele weer fortſetzen. Man 


5 bebt alſo, daß wenn das Menſchengeſchlecht, 
| bey einer folchen Kleinheit, an Zahl und Aus⸗ | 

. dene gewoͤnne, es dagegen an 
ſeinen wichtigſten Vortheilen und Vorrechten | 


unendlich verlieren würde, | N 
Ich habe zweymal das Aeußerſte angenom- 


men; die Große des Elephanten und die Klein⸗ 
heit der Ameiſe. Belrachtungen dieſer Art 


* 
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werden auf keine andre, als dieſe Weiſe, evi⸗ 
dent. Man gehe nun von den beyden aͤußerſten 
Enden aus, erweitre die Vortheile und ent⸗ 
ferne die Nachtheile; ſo wird man eben auf 
dasjenige Maaß der Groͤße treffen, was nach 
der wirklichen Einrichtung der | Natur dem 
Menſchengeſchlechte eigen iſt. FERN, 


ET Di 


ee Städ. 


Bi; Tobias Witt. 


| Herr Tobias Witt war aus einer nur maͤſ⸗ 


ſigen Stadt gebuͤrtig, und nie weit uͤber die 
naͤchſten Doͤrfer gekommen. Dennoch hatte 
er mehr von der Welt geſehen, als mancher, der 
ſein Erbtheil in Paris oder Neapel verzehrt 


hat. Er erzehlte gern allerhand kleine Ge⸗ 


ſchichtchen, die er ſich hie und da aus eigner 


i Erfahrung geſammelt hatte. Poetiſches 
Verdienſt hatten ſie wenig, aber deſto mehr 


praktiſches, und das Beſonderſte an ihnen 
war, daß ihrer je zwey und zwey en 3 


| een 


Einmal lobte ihn ein junger Bekannter, 
Herr Till, ſeiner Klugheit wegen. — Ey, fieng 


der alte Witt an und en waͤr ich 


denn wirklich ſo klug? 
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Die ganze Welt ſagts, Herr Witt. Und 
weil ich es auch gern würde — — _ 

Je nun, wenn Er das werden will; das 
iſt leicht. — Er muß nur fleißig Acht geben, 
Herr Till, wie es die Narren machen. 

Was? Wie es die Narren machen? 
Ja, Herr Till! Und muß es denn anders 
machen, wie die. 

Als zum Exempel? — 

Als zum Exempel, Herr Till: So lebte da 
hier in meiner Jugend ein alter Arithmetikus; 
ein duͤrres, graͤmliches Maͤnnchen, Herr Veit 
mit Namen. Der gieng immer herum und 
murmelte vor ſich ſelbſt; in ſeinem Leben ſprach 
er mit keinem Menſchen. — Und einem ins 
Geſicht ſehen; das that er noch weniger : im⸗ 
mer guckt er ganz finſter in ſich hinein. — 
Wie meynt er nun wohl, Herr Till, m die 
Leute den hießen? 

Wie? — Einen tiefſinnigen Kopf. 


„ 


Ja warum nicht gar? Einen Narren! — 
Huy, dacht ich da bey mir ſelbſt; — denn 
der Titel ſtand mir nicht an; — wie der Herr 
Veit muß mans nicht machen. Das iſt nicht 
fein. — In ſich ſelbſt hinein ſehen; das taugt 
nicht: Sieh du den Leuten dreiſt ins Geſicht! 
Oder gar mit ſich ſelbſt ſprechen; pfuy! 
Sprich du lieber mit andern! — Nun was 
duͤnkt Ihm, Herr Till Hatt' ich da Recht? — 
Ey ja wohl! Allerdings! 
Auüͤer ich weiß nicht. So ganz doch wohl, 
nicht. — Denn da lief noch ein andrer her⸗ 
um; das war der Tanzmeiſter, Herr Flink: 
der gukte aller Welt ins Geſicht, und plate 
derte mit allem, was nur ein Ohr hatte, im⸗ 
mer die Reihe herum: und den, Herr Till — 
wie meynt Er wohl, daß die Leute den wieder 
biegen? | 
Einen luſtigen Kopf? — | 
Beynahe! Sie hießen ihn auch einen Nar⸗ 
ren. — Huy, dacht ich da wieder; das iſt 
E 2 


Ale: 
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doch drolligt! Wie mußt du's denn en 
klug zu heißen? — Weder gang. wieder Herr 
Veit, noch ganz, wie der Herr Slink. Erſt 
ſiehſt du den Leuten huͤbſch dreiſt ins Geſicht, 
wie der eine, und dann ſiehſt du huͤbſch be⸗ 
daͤchtlich in dich hinein, wie der andre. Erſt 
ſprichſt du laut mit den Leuten, wie der Herr 
Slink, und dann insgeheim mit dir ſelbſt, wie 
der Herr Veit. — Sieht Er, Herr Till? So 
bab ichs gemacht, und bas 1 das ganze * 
heimniß. 

Ein andermal beſuchte ihn ein eee 
mann, Herr Flau, der gar ſehr über fein Une 
glück klagte. — Ey was? ſieng der alte Witt 
an und ſchuͤttelte ihn; Er muß das Gluͤck nur 
ſuchen, Herr Flau; Er muß darnach aus ſeyn. 

Das bin ich ja lange; aber was hilfts? — 
Immer kommt ein Streich uͤber den andern! 
Kuͤnftig leg ich die Haͤnde lieber gar in den 
Schooß und bleibe zu Hauſe - 
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Ach nicht doch! Nicht doch, Herr Slau! Gehn, 
muß Er immer darnach, aber ſich nur huͤbſch 
in Acht nehmen, wie Er's Geſicht traͤgt. 

Was? Wie ich's Geſicht trage? — 

Ja, Herr Flau! Wie Er's Geſicht träge. 
Ich will's Ihm erklaͤren. — Als da mein 
Nachbar zur Linken fein Haus baute; fo lag 
einſt die ganze Straße voll Balken und Steine 
und Sparren: und da kam unſer Buͤrgermei⸗ 
ſter gegangen, Herr Trik; damals noch ein 
blutjunger Rathsherr: der rannte, mit von 
ſich geworfnen Armen, ins Gelag hinein, und 
hielt den Nacken ſo ſteif, daß die Naſe mit 

den Wolken ſo ziemlich gleich war. — Pump! 
lag er da, brach das Bein „und hinkt noch 
| heutiges Tages davon. — Was will ich nun 
damit fagen, lieber Herr Flau? — 

Ey die alte Lehre! Du ſolt die Naſe nicht 
altuhoch tragen. 

Ja fi ſieht Er? Aber auch nicht allzuniedrig. 
— Denn nicht lange darnach kam noch ein 
E 3 


70 — — 
) 


andrer gegangen; das war der Stadtpoete, 
Herr Schall: der mußte entweder Verſe oder 
Hausſorgen im Kopfe haben; denn er ſchlich 
ganz truͤbſinnig einher, und gukte in den Erd⸗ 
boden, als ob er hineinſinken wollte. — Krach! 
riß ein Seil, der Balken herunter, und wie 
der Blitz vor ihm nieder. — Vor Schre⸗ 
cken fiel der arme Teufel in Ohnmacht, 
ward krank, und mußte ganze Wochen lang 
aushalten. — Merkt Er nun wohl, was ich 
meyne, Herr §lau d Wie man's Sefrhe tra⸗ 
gen muß? — 

Sie meynen, fo hͤbſcht in der Mitte. — 
Ja freylich! daß man weder zu keck in die 
Wolken, noch zu ſcheu in den Erdboden ſieht. 
— Wenn man fo die Augen fein ruhig, nach 
oben und unten und nach beyden Seiten uns 
herwirft: fo koͤmmt man in der Welt ſchon 
vorwaͤrts, und mit dem Ungluͤck hat s ſo 10 | 
un zu fügen 


My‘ 


8 Noch ein andermal beſuchte den Herrn Witt 


ein junger Anfaͤnger, Herr Wills; der wollte 
zu einer kleinen Spekulation Geld von ihm 
borgen. — Viel, fieng er an, wird dabey nicht 
herauskommen; das ſeh ich vorher: aber es 
rennt mir ſo von ſelbſt in die Haͤnde. Da 
will ich's doch mitnehmen. 

Dieſer Ton ſtand dem Herrn Witt gar nicht 


au. — Und wie viel, meynt Er denn wohl, 


lieber Herr Wills, daß Er braucht? — 
Ach nicht viel! Eine Kleinigkeit! Ein hun⸗ 

dert Thaͤlerchen etwa. — 

Wenn's nicht mehr iſt; die will ich Ibm 

geben. Recht gern! — Und damit Er ſieht, 

daß ich Ihm gut bin, ſo will ich Ihm oben⸗ 


| drein noch etwas anders geben, das unter 
Brüdern feine tauſend Reichsthaler werth iſt. 
Er kann reich damit werden. — 


Aber wie, lieber Herr Witte Obendrein! — 
Es iſt nichts. Es iſt ein bloßes Hiſtoͤrchen. 


— Ich hatte hier in meiner Jugend einen 
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Weinhaͤndler zum Nachbar, ein gar drolligtes 
Maͤnnchen, Herr Grell mit Namen: der hatte 
ſich eine einzige Redensart angewoͤhnt; die 
bracht ihn zum Thore hinaus. 

Ey, das waͤre! Die hieß? — 

Wenn man ihn manchmal fragte: Wie 
ſtehts, Herr Grell? Was haben Sie bey dem 
Handel gewonnen? — Eine Kleinigkeit, fieng 
er an. Ein funfzig Thaͤlerchen etwa. Was 
will das machen? — Oder wenn man ihn 
anredte: Nun, Herr Grelle Sie haben ja 
auch bey dem Bankerutte verloren? — Ach 
was? ſagte er wieder. Es iſt der Rede nicht 
werth. Eine Kleinigkeit von ein hunderter fuͤnfe. 
— Er ſaß in ſchönen Umſtaͤnden, der Mann; 
aber wie geſagt! Die einzige verdammte Re⸗ 
densart hob ihn glatt aus dem Sattel. Er 
mußte zum Thore damit hinaus. — Wie viel 
war es doch, Herr Wills, das Er wollte? 
Ich? — ich bat um hundert Neichsthaler, 
lieber Herr Witt. | * - 
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Ja recht! Mein Gedaͤchtniß verläßt mich. 


— Aber ich hatte da noch einen andern Nach⸗ 
bar; das war der Kornhaͤndler, Herr Tomm: 


N der baute von einer andern Redensart das 


ganze große Haus auf, mit Hintergebaͤude 
und ee — Was duͤnkt ire da⸗ 


6 


Ey, ums Himmels allen! Die ai ich 
wiſſn. — Die hieß? — 0 
Wenn man ihn manchmal fragte: Wie 


. ſtehts, Herr Tommꝰ Was haben Sie bey 
dem Handel verdient? — Ach viel Geld! fieng 
er an, viel Geld! — und da ſah man, wie 


ihm das Herz im Leibe lachte; — ganzer 


hundert Reichsthaler! — Oder wenn man 


ihn anredte: was iſt Ihnen? Warum ſo muͤr⸗ 


riſch, Herr Tommee — Ach! ſagte er wie⸗ 


N 
f 


der; ich habe viel Geld verloren, viel Geld! 


Ganzer funfgig Reichsthaler. — Er hatte klein 

angefangen, der Mann; aber, wie geſagt, das 

ganze große Haus baute er auf, mit Hinterge⸗ 
es 


baͤude und Waarenlager. — Nun, Herr Wills? 
Welche Redensart gefaͤllt Ihm nun beſſer? 

Ey, das verſteht ſich. Die letzte! 

Aber — ſo ganz war er mir doch nicht recht, 
der Herr Tomm Denn er ſagte auch, viel 
Geld! wenn er den Armen oder der Obrig⸗ 
keit gab; und da haͤtt er nur immer ſprechen 
moͤgen, wie der Herr Grell, mein anderer 
Nachbar. — Ich, Herr Wills, der ich zwi⸗ 
ſchen der doppelten Redensart mitten inne 
wohnte; ich habe mir beyde gemerkt: und da 
ſprech ich nun, nach Zeit und Gelegenheit, 
bald wie der Herr Grell, und bald wie der 
Herr Tomm. 

Nein, bey meiner Seele! Ich halt's mit 
Herrn Tomm. Das Haus und das Waaren⸗ 
lager gefaͤllt mir. 

Er wollte alſo? — * 

Viel Geld! Viel Geld, lieber Herr Witt! 
Ganzer eee Reichsthaler! 


75 
Sieht er, Herr Wills? Er wird ſchon 


werden. Das war ganz recht. — Wenn 


man von einem Freund borgt, ſo muß man 


ſprechen, wie der Herr Tomm; und wenn 
man einem Freunde aus der Noth hilft, ſo 


muß man ſprechen, wie der Herr Grell. 


Sechstes Stuͤck. 
e eiche und die eb Bi 
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Nicht lange nach der Herausgabe des Buchs, 
worinn Herr Dutems die ſaͤmmtlichen Ent⸗ 
deckungen der neuern Weltweiſen ſchon in ben 
Alten fand, beſuchte er ſeinen Freund, den 
Marcheſe Gemelli, auf deſſen unweit Turin 
gelegenen Landgute. Er traf ihn im Park, 
und das Geſpraͤch fiel, ſogleich nach den erſten 


*) Plato ſchrieb Sokratiſche Geſpraͤche, noch bey 
Lebzeiten des Sokrates. „Was hat dieſer junge 
Menſch mich nicht alles plaudern laſſen! ſagte 
einſt Sokrates, da er eins dieſer Geſpraͤche — 

40 las oder Härte; ich weiß nicht. — Wenn Herr 
Dutems dieſen Auſſatz ſehen und das Naͤmliche 
ſagen ſollte, fo mag der Verfaſſer es haben. 
Das wird er ſchwerlich zu ihm ſagen: Du biſt 
nicht Plato; denn er wuͤrde ſich der Antwort 
ausſetzen: Du biſt nicht Sokrates. RR 


———— 


Bewillkommungen, RN das Buch des ie 
Dutems. 


In der That, bar Dutems; ich bin mit 


Ihnen mehr, als mit Ihren Vorgängern, zus 
frieden. Es fehlte faſt allen, die ſich an dieſe 
Unterſuchung wagten, an hinlaͤnglicher Ein⸗ 
ſicht und Unpartheylichkeit. — Wer die Alten 
genugſam kannte, der kannte die Neuern zu 


wenig; wer mit den Neuern vertraut war, der 


war es nicht mit den Alten. Jener wollte 


ſich fuͤr ſeine gelehrten Nachtwachen durch 


den unmaͤßigen Werth belohnen, den er den 
Gegenſtaͤnden ſeines Fleißes gab: dieſer wollte 
ſich, wegen feines Mangels an Gelehrſamkeit, 


eben durch feine Verachtung der Alten, rechts 
fertigen. — Sie wiſſen, wie das iſt, lieb⸗ 
fer Freund. Man ergoͤtzt ſich über dag, was 
man hat, durch den Werth, den man ihm 
giebt, und troͤſtet ſich über das, was man nicht 


0 hat, durch den eingebildeten unwerth. — 


vermieden habe? — 
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* Sie glauben alſo, daß ich beyde Abwege 


— 


78 R — 


So ziemlich! | 

Daß ich gleiche Unpartheylichkeit gegen Alke 
und Neue bewieſen? 

Gleiche wohl nicht. Aber doch mehr, als 
andre, Herr Dutems. — Auch vereinigten 
Sie mehr, als andre, jene zwiefache Kenntniß, 
die zu ſo einer Vergleichung nothwendig iſt. 

Sie ſchmeicheln mir ſehr, Herr Marcheſe.— 
Aber wenn ich Sie kenne, fo iſt eben Ihr Lob: 
ſchon die Vorbereitung zu Ihrem Tadel. — 
Laſſen Sie weiter hoͤren! | 

Etwas haͤtte ich in der That zu erinnern. 

Das iſt? — — 3 

Treten Sie zu mir, Herr Dutems! Gera 
ten Sie mir jene herrliche Eiche, die ſchoͤnſte 
und groͤßeſte dieſer Gegend! — Wie weit hat 
ſie ihre Wurzeln verbreitet! Wie tief in den 
Boden geſchlagen! — Der Orkan kann ſie 
nicht ſtuͤrzen, ohne das ganze Land umher 
aufzuwuͤhlen. — Und welch ein Stamm! 
welche Pracht ihrer Krone! Wie herrlich ſie 


ihre Zweige umhertraͤgt! Wie viel Land fie 
beſchattet! — — Nicht wahr? Sie ſind ent⸗ 
zuͤckt uͤber den Anblick? 
Ich bin verlegen uͤber die Antwort. Wie 
gehoͤrt das hieher, Herr Marcheſe? 
Betrachten Sie mir jetzt dieſe Eichel! — 
Unlaͤugbar ſchließt fie doch die ganze Anlage 
zu einem gleich herrlichen Baume in ſich? ent⸗ 
haͤlt doch, in ihrer kleinen unentwickelten Pflan⸗ 
ze, alle Haupttheile der Eiche? — 
Allerdings! — Aber weiter? N 
Ich frage Sie nun: Iſt darum die Eichel 
eins mit der Eiche? Iſt dieſes hingeſtreute, 
dem Zufall uͤberlaßne, vielleicht zum Vermo⸗ 
dern beſtimmte Saamenkorn, das dem Auge 
noch keinen Anblick, dem Muͤden noch keinen 
Schatten, den Voͤgeln des Himmels noch feis 
ne Freyſtatt giebt: iſt es jenem praͤchtigen, 
tiefgewurzelten, weit umher ſchattenden Baum 
zu vergleichen, der aus der unanſehnlichen Ei⸗ 
chel hervorkeimte, und langſam, in ganzen 
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Jahrhunderten, zu dieſer Hohe, dieſer — 
und Majeſtaͤt emporwuchs? 

Aber wer behauptet das auch? — 

Sie, mein Freund! Saal 

Und wo? — . 

Eben in dem Werke, von dem wir b 
— Der erſte Keim eines Syſtems iſt Ihnen 

gleich das Syſtem; das erſte Element eines 
Gedankens gleich der Gedanke. — Ob ein 
Satz von den Alten nur gleichſam gewagt; 
eine Wahrheit nur von ferne, nur aus Ver⸗ 
muthungsgruͤnden erkannt, ohne alle Beſtim⸗ 
mungen hingeworfen, ohne alle Unterſuchung 
ihrer Folgen, ihrer Verbindung mit andern 
wichtigen Wahrheiten verlaſſen worden? oder 
ob ſie von den Neuern in ihrem Zuſammenhan⸗ 
ge mit andern Wahrheiten gedacht, in den 
erſten Begriffen feſt gegründet, bis in alle ihre 
wichtigen Folgen entwickelt worden? — Das 
alles iſt Ihnen eins wie das andre. Sie ſe⸗ 

hen ſchon immer in einem einzelnen Gedanken 
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ein ganzes Syſtem, und geben dem alle Ehre, 
der die erſte fluͤchtige Idee hatte. | 
Darf ich um Beweis dieſer Behauptung 
bitten? — 
Ich habe zu waͤhlen, Herr en Wenn 
das, was ich Ihnen vorwerfe, ein Fehler iſt, 
0 ſo begehen Sie ihn faſt in jedem Kapitel. — 
Doch ich will diejenige Stelle vorziehn, die 
mir gleich Anfangs am meiſten auffiel. Sie 
laͤugnen den Neuern die Erfindung des Sy⸗ 
ſtems ab, das feinen Namen vom Kopernikus 
fuhrt; den Anfang dieſes Abſatzes machen 
Sie mit einer ernſtlichen Klage über die Eitel⸗ 
keit der Neuern. Schon Pythagoras, ſagen 
Sie, hielt die Erde fuͤr beweglich; er ſchrieb 
ihr, weit entfernt fie fuͤr den Mittelpunkt der 
Wielt zu halten, einen zirkelfoͤrmigen Lauf um 
f das Feuer (die Sonne) zu. Alſo, ſchließen Sie, 
kannte ſchon Pythagoras das Syſtem des Ko⸗ 
pernikus. So auch Ariſtarch von Samos; 
euch Timaͤus von Lokris: denn beyde behau⸗ 
N I. Theil. 3 


unſtreitig die Vorausſetzung: daß die Sonne 
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pteten, daß die Erde beweglich ſey, und einen 
zirkelfoͤrmigen Lauf halte. en i 

Die Stellen find in den Alten os, FE 
Marcheſe. 

Das ſind die alle, die Sie uns Anderen; 8 
— ob ich gleich in manchen etwas ganz an⸗ 
ders ſehe, als Sie. Auch hier vielleicht in der 
angefuͤhrten Stelle vom Pythagoras. 
Aber was iſt denn das Weſentliche im Sy⸗ 
ſtem des Kopernikus? Das Erſte? — Doch 


der Mittelpunkt und die Erbe beweglich ſey. 
Das will ich zugeben, Herr Dutems. Aber 
welcher Unterſchied zwiſchen jenen hingeworf⸗ 
nen, mit Irrthuͤmern vermiſchten, mehr erra⸗ 
thenen als bewieſenen Saͤtzen, und zwiſchen 
dem ſo richtig beſtimmten, ſo wohl in Ord⸗ 
nung gebrachten, durch fo viele zuſammenſtim⸗ 
mende Beobachtungen feſtgegruͤndeten Sy⸗ 
ſteme der Neuern! — Ich hoffe, Sie räumen 
mir dieſen Unterſchied ein? a Pre 
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Allerdings, Herr Marcheſe. Aber bedenken 
| eie auch, daß don den Werken der Alten ſo 
vieles verloren gieng? Daß vielleicht eben in 
dem, was verloren gieng — — ö 
Genug, Herr Dutems! Bis in dieſen 
Schlupfwinkel kann ich Sie unmoglich verfol⸗ 
gen. — Doch was hilft Ihnen auch, bey un⸗ 
ſerm jetzigen Streite, dieſes ſo unwiderlegliche, 
obgleich ſo unwahrſcheinliche Vielleicht? Aus 
Quellen, die nicht vorhanden ſind, haben doch 
die Neuern nicht ſchoͤpfen konnen? Räumen 
Sie mir alſo immer ein, daß jener Unterſchied 
vollkommen ſo groß iſt, wie ich ihn angab!— 

Gut dann! Er foll es fen, Herr Marcheſe. | 

Und um mich erkenntlich zu zeigen; ſo ſollen 

ie wieder in allem Recht haben, was Sie 
en — Die Alten ſollen ſich ſelbſt ſo 
kerkanden: haben, wie Sie fie verſtehen; die 
angeführten Stellen follen wirklich die Quellen 
ſeyn, aus welchen die Neuern ſchopften: ich 
ge noch immer: was folgt! daraus zum Vor- 
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theil der Alten? was zum Nachtheil der Neuern? 
— und von dieſer Seite haben Sie doch wirfe 
| lich die Sache genommen?? 

Das thut jedermann, Herr Marcheſe. Der 
erſte Erfinder hat immer die Ehre. 

Verzeihen Sie mir! Wenn das jedermann 
thut, ſo hat jedermann Unrecht. Und ein 
Philoſoph ſollte nie etwas aus dem Grunde 
thun, weil es jedermann thut. 

Alſo ſchaͤtzen Sie Genie 3 — hoher, ale 
Fleiß - 

Allerdings ſchaͤtze ichs hoͤher. 
Und iſt denn nicht Erfinden das Werk det 
Genies? Ausbilden das Werk des Fleißes? 
Da liegt der Fehler. Sie haben mir einen 
zu engen Begriff von dem Erfinder. 

Duͤrfte ich um den ihrigen bitten? — 

Sie ſagen ſo, liebſter Freund: Dieſe Eiche 
ſchließt die ganze Anlage der Eiche in ſich 
Die Eiche iſt nichts, als die Entwickelung die 
ſer Eichel. | 


Nun ja! Werden Sie anders ſagen? - 
Nein! Aber fortfahren werd' ich: dieſe Ei⸗ 
chel iſt wiederum nichts, als die Entwickelung 
eines fruͤhern Urſtoffs. Die Natur war nichts 
thatiger, da fie die Eichel aus ihrem Urſtoffe, 
als da ſie die Eiche aus der Eichel entwickel⸗ 
te: die Elemente mußten ihre ganze Kraft zu 
dem letzten Endzwecke, wie zu dem erſten, ver ⸗ 
einigen. Luft und Erde, und Feuer und Waſ⸗ 
er mußten das eine mal ſo wirkſam ſeyn, wie 
das andere mal. Die Natur hat von der ei⸗ 
n Wirkung fo viel Ehre, als von der an ⸗ 
Aber wer nun den erſten Urſtoff hergab — 
Verzeihen Sie! Das war nicht die Natur; 
das war Gott. — Die Natur kann nur ent⸗ 
wickeln, aber Gott hat geſchaffen. 

And die Anwendung auf unſern Streit? — 

Die iſt fo leicht, fol‘ ich meynen. — Die 

degenſtaͤnde der Philoſophie waren von jeher 

vorhanden. Die Keime aller philoſophiſchen 
’ 53 


ſtrengung der Kraft? 


Wahrheiten lagen in jeder menſchlichen Seele 
— Was der denkende Geiſt von jeher gethan 
hat und thun konnte, beſtand bloß in der 
Entwickelung dieſer Keime, in der Aufklaͤrung, 
Auseinanderſetzung, mannichfaltigen Verbin⸗ 
dung und Trennung der Ideen. Es iſt eben 
die Kraft, die eine dunkle Idee zur erſten Klar⸗ 
heit, und die ſie zur Deutlichkeit, zur Volk 
ſtaͤndigkeit bringt. Ich denke, das werden 
Sie mir einraͤumen, Herr Dutems. 

Eben die Kraft; allerdings! Aber ich fre 
ge noch immer: in welchem Fall iſt mehr 5 


Und glauben Sie denn, daß ſich nt 
fo im Allgemelnen beantworten laͤßt? — Er 
kommt alles auf die Beſchaffenheit' der Idee 
auf die Faſſung des Geiſtes, auf die ſchon vor 
hergegangenen Entwickelungen anderer Idee 
an, die die fetzige mehr oder weniger er 
leichtern. — Die erſte Idee haben; heißt of 
nichts: fe ſchaͤtzen, verkolgen, ausbilden, of 
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alles. — Sie bewundern 15 Shakeſpear, 
er Dutems i deen an n 
Wie billig! — ii Bi | 
Aber nach Ihren We e müßten Se 
meine Landsleute mehr, als den Ihrigen, be⸗ 
wundern. Shakeſpear hat viele feiner vor⸗ 
trreflichſten Stuͤcke aus italiaͤniſchen Novellen 
geſchoͤpft, die nichts weniger als vortreflich 
waren. Sagen Sie mir: wollten Sie wohl 
den ganzen Reichthum von Gemaͤlden, von 
Charakterſchilderungen, von eignen, fruchtbar 
ren, erſtaunenswuͤrdigen Gedanken, die er aus 
der Fuͤlle ſeines originellen Genies hinzuthat, 
wollten Sie wohl die ganze Ausbildung, die 

' er dem erſten unbedeutenden Stoff gab, gerin⸗ 
ger achten, als dieſen Stoff! Den Geiſt, den 
er der todten Materie einhauchte, geringer, 
als die Materie? Shakeſpear geringer, „als 

den Novellenfchreiber? — 

Aober ein Dichter und ein Philoſoph, Gar 
5 march 2. 
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i Moͤgen ſo verſchieden ſeyn, als ſie wollen: 
in unſerm Fall ſind ſie's nicht. — Wenn bey 
einem Alten eine nur halbe ſchwebende Idee, 
oft kaum kenntlich, unter der dichten Hülle 
einer Metapher verborgen lag; der Neuere ſie 
auffaßte, richtig beſtimmte, in vollem Lichte 
vortrug; wenn jener eine Wahrheit nur ganz 
dunkel in einem einzelnen Falle dachte; der 
Neuere ſie von den einzelnen Faͤllen rein ab⸗ 
ſonderte, und in voller Allgemeinheit zum x 
Grundſatz eines Syſtems erhob; wenn ein 
Alter eine gewagte Lehrmeynung aus ganz 
falſchen Gruͤnden, durch ſophiſtiſche Schluß⸗ 
reihen herleitete, ein Neuerer ſie aus ihren 
wahren Erkenntnißgruͤnden durch richtige 
Schlußketten erwies: wollten Sie da ſo ganz 
ohne Bedenken dem Alten vor dem Neuern den 
Vorzug geben? Sollte nicht, wenigſtens dann 
und wann, der Neuere ein eben ſo großes, oder 
größeres Genie ſeyn, als jener? — — Doch | 
ich ſehe, daß ich Ihnen zur Laſt bin, Herr 
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A Nur noch Eine Frage, Herr Dutems, die 
zur Vollendung unſres neulichen Geſpraͤchs 
gehoͤrt, und die ſich bloß einem denkenden Kos 
pfe thun laͤßt! — Sollte es Ihnen nicht oft 
wiederfahren ſeyn, daß Sie durch eigenes 
Nachſinnen auf Ideen, Grundſaͤtze, Hypothe⸗ 
ſen, Aufloͤſungen gerathen, die Sie nachher, 
zu Ibrem größten Befremden, ſchon bey an⸗ 
dern gefunden? Wenn das iſt; ſo darf ich 
um deſto dreiſter die Vorausſetzung zuruͤckneh⸗ 
men: daß die Neuern wirklich alle angegebene 
Ideen aus den Alten geſchoͤpft haben; und 
dann faͤllt auf einmal der große Vorzug der 
N Alten hinweg. — Carteſius, ſagen Sie oft, 
bat die und die Lehre vom Epikur entlehnt, 
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Locke die und die Wahrheit im Ariſtoteles ge⸗ 
funden, Leibnitz die und die Idee aus dem 
Plato genommen: aber wie in aller Welt koͤn⸗ 


nen Sie das beweiſen? Waͤr es denn nicht 


moͤglich, daß zwey verſchiedne Genies, die ei⸗ 
nerley Seelenkraͤfte auf einerley Gegenſtaͤnde 
anwenden, auch einerley Ideen daraus ent⸗ 


wickelten? Oder iſt es nicht in manchen Faͤl⸗ 


len ganz ſichtbar, daß jeder zu dem gemein⸗ 


ſchaftlichen Reſultat auf feinem eignen Wege 


gekommen? Und haͤngt nicht oft der ganze 


Werth, die ganze Fruchtbarkeit einer Idee 
von dem einzigen Umſtande ab: ob fie ſich an 


dieſe oder jene Gedankenreihe hieng? von die⸗ 


fen oder jenen Gruͤnden das Nefultah war? 
— —Freylich koͤnnen Sie nun die Alten 


noch immer Erfinder nennen, aber nur im 
vorzuͤglichen, nicht im ausſchließenden Ver⸗ 


ſtande; inſoferne fie nämlich die erſten waren, 
die gewiſſe Ideen hatten oder vortrugen: aber 


das Verdienſt dabey faͤllt nun weg, und wird 
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Gluck. Leibnitz, Locke, Carteſius ſtehen nun 
jenen Alten nicht weiter nach, als inſoferne 8 
ſie ſpaͤter gebohren wurden. Atta ni 

Ich klagte Sie neulich an, en een 
daß Sie in dem erſten Keim eines Syſtems 
ſogleich das Syſtem, in dem Element eines 
Gedankens ſogleich den Gedanken faͤnden. 
Sehen Sie jetzt, wie ich Sie rechtfertige! — 
Herr Dutems, ſetze ich voraus, hatte die Werke 
der Neuern eher, als der Alten, geleſen. In 
jenen hatte er alles das weiter ausgefuhrt, 
naͤher beſtimmt, richtig bewieſen gefunden, 
was in dieſen nur noch roh, dunkel und un⸗ 
bewieſen angegeben war. Er hatte ſich durch 
eine vertraute Bekanntſchaft mit den Neuern 
gewoͤhnt, zu jedem Begriff feine Beſtimmung, 
zu jedem Satz ſeine Einſchraͤnkung, zu den 
Folgen die Gruͤnde, und zu den Gruͤnden die 
Folgen hinzuzudenken. Ihm hatte dieſe von 
andern geſchehene Entwickelung kein eigenes 
Nachſinnen, nur Aufmerkſamkeit auf den Vor⸗ 
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trag ſeiner Lehrer gekoſtet. Er konnte ſich 
alſo keiner Mühe und Schwuͤrigkeiten dabey 
bewußt ſeyn; vielmehr war es ihm voͤllig ha⸗ 
bituell geworden, jede verwirrte Idee zur 
Deutlichkeit zu erheben, jede irrige zu berich⸗ 
tigen, von den Folgen zu den Gruͤnden, und 
von den Gruͤnden zu den Folgen mit groͤßter 
keichtigkeit auf⸗ und abzuſteigen. So unter 
richtet und ſo gewoͤhnt gieng er an die Werke 
der Alten: und was war nun natürlicher, alg 
daß er gleich in jeder dunklen Vermuthung 
die helle Wahrheit, in jeder einzelnen Idee die 
Reihe hinzugehoͤriger Ideen, in jeder abge 
riſſenen Truͤmmer das Gebäude eines Ey⸗ 
ſtems; kurz, daß er in der Eichel die Eiche ſah, 
die er gewiß nicht erkannt haben wuͤrde, wenn 
nie eine gewachſen waͤre. — Wie? rief noch 
neulich ein Freund, dem ich von den elektri⸗ 
ſchen Verſuchen Neutons ſagte: Neuton kei⸗ 
nen Funken geſehen? Ey Sie ſcherzen. Er 
fährt ja fo ſichtbar heraus! - 


* 


Ich komme wieder zu Ihrem Buche, Herr 
3 So lange es bey der eigentlichen | 
Philoſophie bleibt, geht es mit Ihrer Erklaͤ⸗ 
rungsart noch ſo ziemlich von ſtatten; aber 
in Phyſik, Mathematik und andern ahnlichen | 
Wiſſenſchaften haben die Neuern zu viel Eignes, 
als daß man ſo leicht mit ihnen fertig wuͤrde. 
Hier, hätte ich geglaubt, würden Sie den 
Vorzug derſelben offeuher geſtanden, und 
Ihrem Genie wenigſtens eben ſo viel, als 
dem Zufall eingeraͤumt haben: aber einmal 
hatten Sie ſich bey Gelegenheit der philoſo⸗ 75 
phiſchen Materie zum Vortheil der Alten es 
waͤrmt, und ſo riß Sie denn der Enthuſt as 
mus unvermerkt mit ſich fort. Der Menſch 
hat in ſeiner Natur einen gewiſſen Trieb zur 
Vollendung, vermoͤge deſſen er nichts gerne 
halb laßt. Kommt er einmal ins Erheben 
oder Verachten, ſo koͤmmt er nicht ſo leicht 
wieder heraus. — Um mich nicht in einzelne 
Kapitel einzulaſſen; will ich Sie nur an Ihre | 


. * 
* 
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Vorrede erinnern. „In der Vergleichung, ſa⸗ 


gen Sie, die man gemeiniglich über die Ver. 
dienſte der Alten und der Neuern anſtellt, muß 


man vornehmlich diejenigen Kuͤnſte und Wiſ⸗ 


ſenſchaften, die vorzuͤglich eine lange Erfah⸗ 


rung und Ausübung erfordern, wenn fie zur 


Vollkommenheit gedeihen ſollen, von denen 


unterſcheiden, die allein von Genie und Ta⸗ 


lenten abhangen u. ſ. w. — — — „Man 


muß auch das nicht aus der Acht laſſen, daß 
die mehreſten der fo bewundernswuͤrdigen und 
nützlichen Entdeckungen, deren ſich unſer Zeit⸗ 
alter berühmt, als z. B. das Pulser, der 
Kompaß, die Fernglaͤſer ꝛc. nicht das Werk 
philoſophiſcher Genies, ſondern die Wirkung 
des bloßen Ohngefaͤhrs oder die Verſuche un⸗ 
wiſſender Kuͤnſtler geweſen find.“ am 

Der kurze Inhalt diefer ganzen Stelle iſt 


der: Was von langer Erfahrung und Ausü⸗ 
bung abhieng; das haben die Neuern immer 
mehr und mehr erweitert und faſt zu dem 
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hoͤchſten Grade der Vollkommenheit gebracht; 
was von Genie und Talenten abhieng, das 
haben die Alten ſchon alles weggenommen. 
Alſo bloß der Fleiß, bloß das Sammeln und 
Beobachten macht den Vorzug der Neuern 
aus? Bloß in Botanik und Anatomie und 
Chirurgie und andern von ihnen angefuͤhrten 
Wiſſenſchaften — die denn doch immer auch 
Genie erfordern — ſind ſie weiter gekommen? 
Sie haben gleichſam nur unter den Augen der 
Alten nach Maaßgabe der Ideen, die dieſe 
alleinige Genies ihnen angegeben, mechaniſch 
fortgearbeitet? Und der Fortgang, den ſie in 
der Schiffahrt, in der Aſtronomie, in allen 
Theilen der Phyſik gemacht, der hienge bloß 
von der Erfindung des Kompaſſes, der Fern⸗ 
glaͤſer, der Vergroͤßerungsglaͤſer und anderer 
Werkzeuge; dieſe Erfindung wieder vom Zu⸗ 
falle, und alfo am Ende alles vom Jufalle | 
ab? — Wahr iſt es, der Zufall hat dabey ſehr 
viel gethan, aber doch nimmermehr alles. 
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Viele der wichtigſten Erfindungen, die uns 
große Aufſchluͤſſe in der Natur gegeben, ſind 
nichts weniger als zufaͤllige Entdeckungen; es 
2 find wahre, mit Abſicht geſuchte Erfindungen 
0 geweſen, zu denen aber freylich die Data erſt 
mußten vorhanden ſeyn: und dann hat auch 
. der Zufall zu jenen glücklichen Entdeckungen 
nur den Anlaß geliefert, den erſt das arbei⸗ 
tende Genie der Entdecker oder derer, die ihre 
Entdeckungen auffiengen, zu ſeiner volligen 
zweckmaͤßigen Vollkommenheit ausbildete. Cie 
ne Ausbildung, die nicht ſelten die kuͤnſtlich⸗ 
ſten Ideen verbindungen und eine ſehr lange 
Reihe von Reflexionen erforderte. — j 
Sonach dächte ich immer, Herr Dutems, 
daß Sie zwar dem Zufalle ließen, was ihm 
gebuͤhrt, aber auch gegen die Verdienſte der 
Neuern gerecht blieben. Wir haben eben ſo⸗ 
wohl unſere Genies, und haben gewiß eben ſo 
große Genies gehabt, als die Alten; auch waͤ⸗ 
re es in der That ſehr ſonderbar, wenn es an⸗ 
I. Theil. G 
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ders waͤre. Warum ſollte denn nur die gei⸗ 
ſtige Natur an Kräften erſchoͤpft ſeyn, da die 
koͤrperliche noch immer eben ſo wacker und 
eben ſo voll Zeugungskraft iſt, als vordem? 
— Die Neuern haben zicht bloß Erfahrun⸗ 
gen angeſtellt, ſie haben auch vortreflich dar⸗ 
‚über gedacht; fie haben nicht bloß entdeckt, 
ie haben auch wirklich erfunden; fie haben es 
in ihren Entdeckungen nicht bloß bey dem be⸗ 
wenden laſſen, was der Zufall that; ſie haben 
ö fie auch mit großem Verſtande vervollkommt, mit 
großem Verſtande die Beobachtungen vergli⸗ | 
chen, mit großem Verſtande Grundſaͤtze heraus 
gezogen und zur Erweiterung und Bereiche⸗ 
rung der Wiſſenſchaften angewandt. 
Ich bin u. ſ. f. 10 * 


0 


Achtes Stuͤck. 


Zweyter Brief an Herrn Dutems. 
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Sie ſcheinen mich wegen der Erinnerungen. 


die ich Ihnen entgegengeſetzt, einigermaßen 
im Verdacht zu haben, als ob ich ein Ver⸗ 


aͤͤchter der Alten waͤre. Sie thun mir Unrecht, 


Herr Dutems. Man darf ja denjenigen nicht 


gleich verachten, den man nicht ganz allein 


und ausſchließungsweiſe hochachten kann. In 
der That gehöre ich zu den größten Verehrern 
der Alten, der ihnen nicht nur viele der Vors 
zuͤge und Verdienſte, die Sie ihnen beylegen, 
ſondern uͤberdas noch manche andre des Vor⸗ 


trages und des ſchriftſtelleriſchen Charakters 


nugeſteht, die ſchon allein zu ihrer eifrigſten 
Leſung ermuntern müßten. Nur das konnte 


ich nicht zugeben, daß Sie die Genies der Al⸗ 
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ten auf eine ungerechte Art, und die zugleich 
den Muth des Philoſophen eher niederſchlagen, a 
als zu weiterm Forſchen befeelen muß, über 
alle neuern Genies hinausheben wollten. Der 
Rangſtreit iſt, wie überall, fo auch hier ein 
ſehr unnuͤtzer Streit, und hier noch um deſto 
unnützer, da es in dieſer Materie der Zweifel 
und Dunkelheiten, der Vielleicht und der Ver⸗ 
muthlich ſo viele giebt, daß man nie eine ſichre 
endliche Entſcheidung zu hoffen hat. Uber» 
dem, wenn es ungereimt waͤre, das Genie 
nur dem einen Theile ausſchließungsweiſe vor 
dem andern beyzulegen; ſo wuͤrde die ganze 
Unterſuchung zuletzt auf die Frage ankommen: | 
welcher von beyden Theilen mehr, welcher weni⸗ 
ger Genie gezeigt? Aber wer hat noch je einen 
richtigen Maaßſtab fuͤr die Genies erfunden, 
oder wer wird ihn erfinden? 

Sie, mein Freund, waren bey Ihren genus 
niſſen unſtreitig zu einem weit wichtigern und 
originalern Werke fähig. Eben darum ver⸗ 
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drießt es mich, daß Sie jenen alten faſt ver⸗ 


geßnen Nangſtreit wieder hervorgeſucht haben. 


Die Aufſchrift Ihres Buchs: eine Unterſu⸗ 
chung uͤber den Urſprung der Entdeckungen 
der Neuern: verſprach mir ſo viel! Ich er⸗ 
wartete von dem Verfaſſer der Monadologie 
und dem verdienſtvollen Herausgeber der Leib⸗ 
nitziſchen Werke nichts Geringers, als daß er 
den Syſtemen der Neuern bis zu den erſten 
unvollkommnen, zerſtreuten Ideen, woraus 
fie geworden find, nachſpuͤren, daß er mich 
von den vollen und tiefen Stroͤmen, die ſich 
jetzt mit ſolcher Pracht in das allgemeine Meer 
der Erkenntaiß ergießen, bis zu den erſten un⸗ 
anſehnlichen Quellen hinaufbegleiten und mir 
waͤhrend feines Ganges zeigen wuͤrde, wie 
ſie durch allmaͤhlige Aufnahme einzelner Zu⸗ 
ffluͤſſe bis zu ihrer jetzigen Fulle und Herrliche 
keit angewachſen. Kurz, ich erwartete ein 
Werk, worinn nicht ſowohl die Philoſophen, 
als die Ideen der Philoſophen verglichen und 
63 
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das allmaͤhlige Wachsthum der menfchlichen 
Erkenntniß, wenn auch nur zum Theil, wenn 
auch nur in einigen Punkten, entwickelt wuͤr⸗ 
de. Und in der That, liebſter Freund, haͤtten 
Sie die Schwuͤrigkeiten, die ſich freylich bey 
fo einem Werke finden, nur mit einigem Glück 
überwunden; hätten Sie die Ausführung nur 
einigermaßen zu den philoſophiſchen Abſichten 
hingelenkt, um derentwillen ſo ein Werk ei⸗ 
gentlich gewuͤnſcht wird: was fuͤr Dank wuͤr⸗ 
den Sie ſich nicht bey der gelehrten Welt er⸗ 
worben, und was fuͤr Erbauung bey dem Ge⸗ 
lehrten ſowohl als dem Denker geſtiftet ha⸗ 
ben! wi .” * 2 

Laſſen Sie mich hier einen der Geſichts⸗ 
punkte augeben, aus welchem ich ſo eine Ge⸗ 
ſchichte geſchrieben wuͤnſchte. — Wir ſind 
unlaͤugbar ſeit den Zeiten der Griechen und 
Romer weiter gekommen; nicht bloß in folchen 
Wiſſenſchaften, die ſich unmittelbar auf Er⸗ 
fahrung und Beobachtung gruͤnden, oder wo 
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erſt ein gluͤckliches Ohngefaͤhr neue Werkzeuge 
der Erfindung hergeben muß, ſondern auch 


in den hoͤhern metaphyſiſchen Wiſſenſchaften, 


auch in den abſtraktern Spekulationen uͤber 


Gott und Welt und Natur der Seele u. ſ. f. 


Wir finden uͤberall mehr Licht, mehr Ordnung, 
mehr Wahrheit und Evidenz in den neuern, 
als in den aͤltern Zeiten. Aber eben ſo un⸗ 


4 laͤugbar iſts, daß wir in andern wichtigen 


Stuͤcken der Erkenntniß, trotz den fortgeſetz⸗ 
ten unablaͤßigen Bemühungen der groͤßten Koͤ⸗ 
pfe / noch immer eben ſo unwiſſend find, wie 
die Alten. Wenn wir ja weiter gekommen; 
fo iſt es nur darinn, daß wir unſer Unvermoͤ⸗ 
gen zu wiſſen beſſer einſehen; denn auch dieſes 


heißt weiter kommen. — Wir haben auf d em 


Felde der Wiſſenſchaften einige niedrige Huͤ⸗ 


gel, auch einige anſehnlichere Hoͤhen gewon⸗ 
nen, von denen herab wir das alte Gebiet er⸗ 


weitert und reizende Ausſichten in neue Ges 


genden erhalten: aber die wichtigfien Hoͤhen, 
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von denen die weiteſten Aus ſichten zu hoffen 


waren, und hinter denen es eine unermeßliche 


Beute von Erkenntniß geben muß; dieſe ha⸗ 
ben wir noch immer, eben wie die Alten, un⸗ 
erſtiegen gelaſſen. Der ganze Unterſchied zwi⸗ 


ſchen uns und ihnen moͤgte der ſeyn: Die Alten 


ſuchten zu dem unerſteiglichen Gipfel nur auf 
einigen Wegen zu gelangen; der Verſuch war 


f umſonſt; aber immer blieb noch die Hoffnung, 


daß ein kuͤhnes Genie von irgend einer andern 


Seite gluͤcklicher ſeyn wuͤrde. Wir hingegen 


haben, in der Folge der Zeit, nicht nur die 
alten Wege von neuem betreten, und jede 
Ausbeugung, jede Kruͤmmung verſucht, wo 
der gerade Pfad zu ſteil war: wir ſind auch 
den ganzen Fuß der Hohe, fo weit er ſich um⸗ 
gehen ließ, wirklich umgangen, haben von je 
der Seite den Verſuch erneuert, und haben 
ihn von jeder vergeblich gefunden. Wir ha⸗ 
ben alſo vor den Alten den Vortheil, oder 
ſollten ihn wenigſtens haben: daß wir alle 
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Abſichten auf diefe fruchtloſen Unternehmun⸗ 


gen aufgegeben, und nun unfre ſaͤmmtlichen 


Kraͤfte dran ſetzen, um in den vor uns liegen⸗ 


den ebenern Gegenden, wo die Schwuͤrigkei⸗ 
ten fuͤr menſchliche Kraft uͤberwindlich ſind, 
immer mehr und mehr wuͤſtes Land zu en., 


nen und urbar zu machen. — — 


Dieſes, was ich hier nur im Allgemeinen 
angab, durch die einzelnen Materien durchzu⸗ 
fuͤhren, nicht bloß in leeren Tiraden uͤber das 
Unvermoͤgen des menſchlichen Geiſtes zu de⸗ 


klamiren, ſondern die wohlgefaßten Schwuͤ⸗ 


rigkeiten in den einzelnen Fragen zu verglei⸗ 
chen, um die allgemeinern herauszuziehen; 
die fo gefundenen unaufloͤslichen Probleme un⸗ 


frer Erkenntniß in deutlichen Saͤtzen anzuge⸗ 


ben, damit der Philoſoph jede einzelne Ma⸗ 

terie auf ſie zuruͤckfuͤhren, und wie weit er ſich 

einlaſſen dürfe, vorherſehen koͤnne: Das, liebe 

ſter Freund, waͤre eine der wichtigen, wahre 

haftig philoſophiſchen Abſichten, die der prage 
G 5 | 
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matiſche Geſchichtſchreiber der Philoſophie 
vor Augen haben muͤßte, und die ſeinem Wer⸗ 
ke einen unſterblichen Werth geben wuͤrden. 
Wenn die philoſophiſche Geſchichte, ihrem groͤß⸗ 
ten Theil nach, eine Geſchichte der Verirrun⸗ 
gen unſers Geiſtes und ſeiner verſchwendeten 
Kraͤfte iſt: zu welchem Endzwecke ſollte ſie 
dann eher hingerichtet werden, als daß wir 
kuͤnftig vor gleichen Verirrungen oder vor 
gleicher Verſchwendung unfrer Kräfte bewahrt 
wuͤrden? — In der That wird noch immer 
ſo viel Vergebliches unter uns geſchrieben: 
Akademien werfen Fragen auf, und philoſo⸗ 
phiſche Koͤpfe ſtrengen ihren Scharfſinn an, 
ſie zu beantworten; Fragen, worinn ſich der — 
weſentliche Punkt ſogleich als unerklaͤrlich jeie 
gen wuͤrde, wenn man ſie auf eins von jenen 
Problemen zuruͤckbraͤchte. 

Aber — konnten Sie ſagen — gehoͤrt nicht 4 
vielleicht dieſe ganze Idee in die Zahl jener 
fügen Träume, die fo leicht erdacht und fo 
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ſchwer realiſirt find? Ich fürchte das nicht, 
liebſter Freund. Denn, wie Sie wiſſen, ſo 
Br in manchen ſchaͤtzbaren Werken ſchon vieles 
geſchrieben worden, woraus ſich die Moͤglich⸗ 
keit eines ſolchen Werkes begreifen laͤßt. Waͤ⸗ 
re dieß nicht, ſo wuͤrde ich die ganze Idee, auch 
| gegen Sie, unterdrückt haben; denn ich haſſe 
von ganzem Herzen die ſchwindelnden Plan⸗ 
macher, die immer ſo ſtolze und ſo unmoͤglich 
auszufuͤhrende Entwuͤrfe mit einer Miene hin⸗ 
werfen, als ob es nur auf ihren Willen an⸗ 
kaͤme, ſie auszufuͤhren. Leider iſt die Miene 
an dieſen Herren das Beſte, wo nicht gar al⸗ 
les. Sollte es vom Reden zur That kom⸗ 
men; ſo moͤgten ſie oft gegen die getadelten 
und gehoeneckten Autoren, denen ſie von der 
Hohe ihrer Ideale herab ſo veraͤchtliche Blicke 
geben, nicht viel beſſer, als Zee gegen 
den Apoll, beſtehen. 
Ich bin u. ſ. w. 
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deuntes Stück. 
Epiſtel an einen jungen Arzt. 


Us uns, wer beſtimmt für Kanzeln und 
Altaͤre, 

Sich Wall und Mauren zu erſtürmen ſehnt; 

ungluͤcklich, wer, voll Durſts nach Bardenehre, 

In einer Aktenkammer gaͤhnt; a 

Und wen des Noffes Wiehern, d das Gebele 

Der Kuppelhunde nur bewegt, 

Unglücklich, daß er ren ein Hifthorn an der 

f Stelle 

Des goldnen Schluͤſſels tragt! 

unglücklicher, wem das Geraͤuſch der Waffen, 

Wem wildes Schlachtgeſchrey das zarte Ohr 
5 betaͤubt, a: 

Indeß, zur Menſchlichkeit geſchaffen, 

Sein Herz ſich unterm Panzer ſtraͤubt; 
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Wer unerbittlich, mit der Kälte 
Des Jaͤgers, die Geſchlagnen hetzt, 
Und nach der Schlacht, im unbelauſchten Zelte, 
Den Lorbeerkranz mit bittern Thraͤnen netzt! 
Doch dreymal ſelig, welchem zum Geſchaͤfte, 
Dem er — weil doch Geſchaͤftigkeit 
Des Lebens Triebrad iſt — auf gutes Gluck 
5 ſich weiht, 
Der Himmel auch das volle Maaß der Kraͤfte 
Und Luſt, die alles uͤberſteigt, verleiht! 
Geliebter Bruder von zwey fihonen Schwe⸗ 
1 ſtern! 

Der ae Selige biſt du. | 
Wie ſah i ich deinem ſtillen Eifer geſtern 

Mit ſchaudernder Bewundrung zu! 

Haͤtt er, der dich zu feinem Dienſt erwaͤhlet, 
Hirt Aeſkulap nicht ſelbſt dein Herz geſtaͤhlet, 
Mit Ungeduld nach Ruhm und Wahrheit dich 

f erfuͤllt: 

Wo naͤhmeſt du zum bangen Oyeriren, 
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Fuͤhlloſigkeit an Geiſt und Nerven her? 
Du, ſonſt in keinem Fall des Lebens, Stoiker! * 
Den Luſt und Schmerz gleich heftig ruͤhren, 
Dem, bey des Elends nachgeahmten Bild, 
Der Buſen ſchon von tiefen Seufzern ſchwillt! 
Da ſitzeſt du in deinem ſchwarzen Kittel 
So ſtolz, fo heiter, wie ein Kandidat, 
Der einen Aeceſſiſtentitel 
Nicht ohne Muͤh erbettelt hat; 
Schauſt auf dein Werk mit Wohlbehagen, 
Dem Maler gleich, der auf ſein Pergament, 
Wo Fruͤhlinge ſchon bluͤhn und w 
tagen, 
Verliebte Blicke wirft; greifſt zu dem duke. 
ment, 
Wie unſer einer zu der Karte, 
und ſchneideſt, bis nichts mehr zu ſchneiden iſt, 
Und runzelſt weniger die Stirn, als ich beym 
| Whiſt, N 
Wenn ich, zum Ruf bereit, auf zwey re 
warte. 
F. 


* Zehntes Stüc | 
8 Briefe über Emilia Galotti. 
Erſter Brief, f 
RN 


Sie haben Recht, liebſter Freund: wenn auch 
Emilia Galotti alle die Fehler hätte, die ver⸗ 

ſchiedne Kunſtrichter darinn haben finden wol⸗ 
len; ſo wuͤrde man ſie doch alle uͤber dem 
einzigen Nfarinelli vergeſſen. So ſehr ich 
auch die Charaktere des Gdoardo und der 
SGrſina, wenigſtens von gewiſſen Seiten und 
in gewiſſen Situationen, bewundre; ſo bewun⸗ 
dre ich doch noch mehr den in allen ſeinen 
kleinſten Theilen ſo wahren, ſo ausgefuͤhrten, 
von Anfange big zu Ende fo wohl erhaltnen 

Charakter des Marinelli. Von der morali⸗ 
ſchen Seite betrachtet, ſey er ſo ſchwarz, als 
er wolle; ich bin der erſte, ihn zu verwuͤnſchen: 


” 


vollkommne Einſicht, die er ſich in den Char 


ren er fo vortreflich weiß, wie weit er jedes 
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aber von der poetiſchen iſt er einer der ſchoͤn 
ſten und ausgefuͤhrteſten, die nur je ber der 
Bühne erſchienen find. RE N 
Gleich zu Anfange erſcheint Marinelli als 
der gewandte und ver ſchlagene Hoͤfling, als 
der niedertraͤchtige und durch lange Uebung 
im Laſter ausgelernte Verfuͤhrer, der er das 
ganze Stuͤck hindurch bleiben wird. Das 
Empreſſement, womit er zum Dienſt eilt; die 
leichte Art, womit er dem Fuͤrſten Schmeiche⸗ 
leyen ſagt; die Geſchwindigkeit, womit er ſich 
nach jedem Winde dreht, und alles wird, was | 
fein Vortheil in jeder Situation aus ihm das 
ben will; der leichtfinnige, haͤmiſche, perfi ffli⸗ 
rende Witz, womit er uͤber Appiani und Gr⸗ 
fina herfaͤhrt; die Vorurtheile von Geburt, 
von Ehrenſtellen „ von erſten Haͤuſern; die 


rakter des Fuͤrſten erworben, und vermoͤge des 


mal gehen oder nicht gehen darf, wie er ihn 
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zu dem Punkte, wo er ihn haben will, hin 
bringen, oder wenn er ihm abſpringt, ihn wie⸗ 
der zuruͤckholen ſoll; die meiſterhaften Wen⸗ 
dungen, womit er dem Haͤrteſten, was er zu⸗ 
weilen ſagen zu muͤſſen glaubt, das Allzuauf⸗ 
fallende zu benehmen, und indem er es wieder 
gut macht, es zu feinem größten Vortheil zu 
nutzen weiß; die allertiefſte Verſtellungskunſt, 
womit er ſich aus den ſchlimmſten Haͤndeln 
herauszureden und ſeine wahren Abſichten 
gegen jedermann zu verhuͤllen weiß; die un: 
begreifliche Kaͤlte und Gleichmuͤthigkeit, die 
ihm immer vollige Beſonnenheit laͤßt, neue 
Huͤlfsquellen zu eroͤfnen und neue Räder in 
die Maſchine einzuſetzen, wenn es mit den als 
ten nicht mehr fort will; das kriechende We⸗ 
ſen, womit er wahre Grobheiten vom Prinzen 
hinnimmt, und ohne boͤſe zu werden, ſich Thor 
und Narr ſchelten laͤßt — — Doch wie kann 
ich alle die einzelnen Zuͤge herzaͤhlen, die ſowohl 
zuſammengeordnet, ſo fein in einander vo RN 
übel, 5 Er 
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floͤßt, ein fo lebendiges und vollendetes Ganze 
geben, daß ich nie muͤde werde, es zu betrach 
ten und zu bewundern? Wenn ja der eine oder 
der andre dieſer Züge in einzelnen Stellen wer 
niger getroffen ſcheint, (welches doch vielleicht 
nur im fünften Akt der Fall iſt, wo Marinelli 
dem Prinzen eine fuͤr ihn nicht ſchickliche Rolle 
auftraͤgt) fo liegt die Schuld wohl unſtreitig 
an dem weniger richtigen Charakter des Prin⸗ 
zen, der, wie Sie ſelbſt ſchon bemerkt haben, 
auch auf den N des a ein 
falſches Licht wirft. N 

Aber, ſagen Sie am Ende ihres tiefes, it 
3 Marinelli vielleicht ein zu ſchwarzer, zu 
ruchloſer Charakter? Bricht nicht. feine. nichts⸗ 
wuͤrdige Denkungsart in allzuungeheure, alle 
zuſchaͤndliche ingen aus? Sollte es je 
15 der Natur einen Marinelli gegeben haben? 
Herr Leſſing hat ſelbſt ſo viel Wahres und 
Sure gegen die grundloſe Bosheit geſchrie⸗ 

ben, daß es ſonderbar waͤre, wenn er ſich die 


W 
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| fen Fehler in feinen eignen Werken zu Schul 
den kommen ließe. Aber Marinelli, deucht 
mir, hat zu feinen Bosheiten Gründe, die 
nach ſeinem Charakter, feinen Umſtaͤnden, ſei⸗ 
nen Vorurtheilen entſcheidend genug ſind: nur 
das konnte etwa beleidigen, daß er dieſe Boshei⸗ 
ten mit ſo großer Kälte und Ruhe ausführt; al⸗ 
lein auch davon zeigt ſich der hinlaͤngliche 
5 Grund! in ſeiner langen Gewohnheit des Laſters. 
Er hat es darinn zu einer Art mechaniſcher 
Fertigkeit gebracht; ſein Bubenſtuͤck geht ihm, 
wie einem geuͤbten Kuͤnſtler fein. Werk von 
Haͤuden, oft ſelbſt ohne daß er mehr e was 
i und wie er es macht. y 
Die ehrloſeſte feiner ee iſt Be gwei⸗ 
5 fel der Meuchelmord des Appiani. Aber ſchwer⸗ 
lich würde er ſo weit gegangen ſeyn, wenn 
ihn nicht feine aͤußerſte Feigheit, ſeine Furcht 
er einem undermeidlichen Zweykampf gleich⸗ 
iam dazu gezwungen haͤtten; wenigſtens hat 
1 en Leſſing diefen Umſtand mit großer Kunſt 
9 2 
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im Dunkeln gelaſſen. Naͤchſt dieſem Morde 
erſcheint er am haͤßlichſten, als — ich will es 
mit den Worten der Claudia ſagen — als 
der Kuppler des Prinzen. Und zwar als ein 
ſo niedertraͤchtiger Kuppler, dem der ſchaͤndlich⸗ 
ſte Lug und Trug, dem das aͤußerſte Verder⸗ 
ben einer achtungswuͤrdigen Familie nichts iſt, 
wenn er nur dem Prinzen zu ſeinem Zweck 
verhelfen kann. Dieſe Nichtswuͤrdigkeit zu 
erklaͤren, muß man ſich in die ganze Situation 
eines Mannes, wie Marmelli, hineindenken. 
Lieblinge ſeiner Art veruͤben ſolche Schand⸗ 
thaten, weil es die einzigen Mittel zur Befrie⸗ 
digung ihrer eignen heißeſten Begierden ſind; 
weil fie durch anders nichts zu dem zu gelan⸗ 
gen wiſſen, was für fie die hoͤchſte, ja die ein 
zige Seligkeit des Lebens iſt. Denken Sie ſich 
dieſe Ungluͤcklichen mit ihren jaͤmmerlichen klei⸗ 
nen Vorurtheilen, die ſie zum Theil ſchon durch 
die erſten Eindruͤcke ihrer Kindheit erhalten; 
mit ihren ſo eingeſchraͤnkten, aber eben des⸗ 
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wegen nur feſter gegruͤndeten Begriffen von 
Hofleben, von Gnade, von der Perſon des 
Prinzen, von Rang, von Einfluß, von Reich⸗ 
thum, von Ehrentiteln, von Ordensbaͤndern, 
von Schluͤſſeln. Der gewoͤhnliche Geſellſchaf⸗ 
ter des Prinzen zu ſeyn, unangemeldet zu ihm 
hineintreten zu duͤrfen, mit ihm zu fahren, bey 
f der Cour des gnaͤdigſten Laͤchelns gewuͤrdigt 
zu werden, wohl gar in einem Winkel mit ihm 
zu flüſtern, feine eigne Antichambre zu halten, 
Aufwartungen von den Vornehmſten zu ber 
5 kommen : das find für ſie die hoͤchſten Ser 
ligkeiten des Lebens, ohne die ſie ihr Daſeyn 
haſſen wuͤrden, und auch Urſache haͤtten es zu 
zu haſſen. Denn was koͤnnen doch dieſe Arm⸗ 
ſeligen, deren ganze Kenntniß ſich auf Etiquette 
und Raͤnke einſchraͤnkt; was koͤnnen ſie doch 
mit ihrem Leben noch anfangen, wenn fuͤr ſie 
keine Cour, keine Tafel, keine Gala mehr iſt? 
as bleibt ihnen uͤbrig, als ſich vor Langer⸗ 
weile den Tod zu wuͤnſchen und zu ſterben? 
H 3 
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Dazu kommt noch die unendliche Verachtung, 
die ſie dann um deſto empfindlicher treffen muß, 
je mehr ſie ſich i in ihrem blühenden Glucksſtan⸗ 
de Feinde und Neider zugezogen haben. Mit 
welcher Begierde muͤſſen ſte alſo jenes Glück 
ö nicht ſuchen, und wenn ſie es einmal erlangt, 
mit welcher Jubrunſt es feſthalten! Ihre e gan⸗ 
ze Wohlfarth haͤngt an der Gnade des Prin⸗ 
ten, und diefe zu erwerben, was 18 es lie 
dente um ſeine Derfon. Zu jenen, die noch 
üͤberdieß, wenn der Prinz ein Wohllüſfling oder 
ein Müßiggänger iſt, am twenigfien geſchaͤtzt 
und belohnt werden, baben fie die Fähigkeiten, 
die Kenntniſſe nicht — die haben nur die wuͤr⸗ 
digern Maͤnner, die Camillo Rota; — alje 
bleibt ihnen nichts übrig, als ſich um die per⸗ 
ſon des Prinzen verdient zu machen. Und 
wie das? Indem ſie ſich aus dem Charakter 
des Prinzen ihr höchfteg Studium machen, 12 
ke feine Heinfsch Neigungen, Schwwaͤchen, Eh 
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genftnmigfeiten aus forſchen, ſich in allem ha 
i nach bequemen, ihnen alle Mittel zur Befrie⸗ 
| digung ihrer Begierden herbeyſchaffen, ihnen 
darinn zuvorkommen. Das fuͤhrt ſie bann 
oft zu Niederträchtigföten, die ihnen anfangs, 
eh ſie noch in die Gewohnheit kommen, ſehr uns 
angenehm ſeyn koͤnnen: aber was in aller Welt 
ſollen fie machen? Der nichtswürdigen Seelen 
giebt es überall, und nirgends mehr, als in 
der Gegend der Höfe: was alſo fie nicht thaͤ⸗ 
ten ‚ wuͤrde ein anderer thun; dieſer andere 
würde fie wegdraͤngen, würde an ihre Stelle 
N treten; wurde ſie um alle Wonne des Hofes, 
um alle Seligkeiten des Lebens bringen. — 
Von dieſem kleinen Anfange geht dann die 
Bosheit ſchrittweiſe weiter. Dem alten ausge⸗ 
lernten Hoͤfling genügt es nun nicht mehr den 
Neigungen ſeines Prinzen nur nachzugehn; er 
ſucht auch ausdruͤcklich fie zu erwecken: er 
E giebt ſich die ußerſte Muͤhe, beſonders! wenn 
25 Prin noch jung 1172 feinen charalter zu 
f. 9 * Nele 
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verderben, feine, Begierden zu reizen, feine 
Luͤſte anzufachen, damit er ihm zu ihrer Be⸗ 
friedigung nothwendig werde. Zu dem allen 
geſellt ſich dann noch die Cabale, der Neid, 
die Luft an der Intrigur, das Vergnügen, die 
Kraͤfte ſeines Geiſtes an der are miß⸗ 
licher Projekte zu ben. 

So, liebſter Freund, erklaͤre ich mir den 
niederträchtigen Charakter des Marinelli und 
aller ihm aͤhnlichen Guͤnſtlinge. — Ich weiß 
nicht, wie Sie oder andere denken; aber ich 
| meines Orts bin einem Dichter fuͤr einen wohl⸗ 
gezeichneten boͤſen Charakter eben ſo ſehr und 
oft mehr, als für, den beſtgezeichneten guten 
verbunden. Gemeiniglich lerne ich daraus 
mehr in Abſicht der Kenntniß des Menſchen, 
mehr in Abſicht der Klugheit des Lebens, mehr 
in Abſicht der dramatiſchen Kunſt. Auch ha⸗ 
ben dergleichen Schilderungen unmoraliſcher 
Charaktere auf den Zuſchauer eine ſehr mora⸗ 
liſche Wirkung. Der Dichter, der das Laſter 
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in feiner natürlichen Haͤßlihkeit darſtellt, bef- 
ſert oft mehr als ein andrer, der nur immer 
ruͤhren, immer zaͤrtliche Thraͤnen hervorlocken, 


immer durch Aufſtellung ſanfter, unſchuldiger, a 


großmuͤthiger Gemaͤlde fuͤr die Tugend einneh⸗ 
men will. Es iſt wahr, man darf die Tugend 
nur kennen, um ſie zu lieben; aber um ſi e 
recht feurig zu lieben, muß man noch mehr, 
muß man auch noch das Laſter kennen. g 
Ich hatte anfangs die Idee, eine kleine Ges 
ſchichte von dem Leben des Marinelli zu ent⸗ 
werfen, und Sie von der Wahrheit dieſes 
Charakters eben dadurch zu überführen, daß 
ich Ihnen die Art ſeiner Bildung zeigte. Nach⸗ 
her ward ich inne, daß eine ſolche Arbeit für 
meine Kraͤfte vielleicht zu ſchwer und gewiß 
fuͤr meine Zeit zu weitlaͤuftig waͤre. Aber 
warum nehmen doch unfre Romandichter die 
Ideen zu ihren Werken nicht dann und wann 
von der Vuͤhne, und ſuchen vortrefliche Charak— 


tere, die der dramatiſche Dichter nur in einzel 
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nen Situationen bearbeiten konnte, weiter zu 
entwickeln und bis zu ihrer erſten Entſtehung 
zu verfolgen? Durch nichts konnten ſie mehr 
Kenntniß der Welt und des Menfchen zeigen; 
durch nichts mehr unterrichten und beſſern, als 
durch Werke dieſer Art, die das in Abſicht 
ganzer Charaktere thäten, was Shakeſpears 
beſte Schauſpiele in Abſi cht einzelner Leiden⸗ 
ſchaften thun: daß ſte ihnen naͤmlich von ib⸗ 
rer erſten Anlage bis zu ihrer letzten volligen 
Een. e e be } 
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Eilftes Stück. 
Swepter Brief 
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Auch über den Chatafter des Appiani bin ich 
im Ganzen mit Ihnen einig: er enthält etwas 
auffallend Sonderbares. Der Mann hat alle 
moglichen Urſachen zum Vergnuͤgen; er hat 
die liebenswuͤrdigſte und geliebteſte Braut; 
tritt in Verbindung mit der achtungswerthe⸗ 
ſten Familie, wird der Sohn eines Vaters, 
der ſeine ganze Vewunderung, ſeine zaͤrtlichſte 
Ehrerbietung hat; und bey alle dem iſt er nicht 
nur ernſt, er iſt tieffi innig, muͤrriſch. Wenn 
die Urſache davon nicht i in einem natuͤrlichen 
Hange zur Melancholie oder in einem Fehler 
des Charakters liegt — und das ſcheint hier 
nach allen Umſtaͤnden der Fall nicht zu ſeyn; — 
ſo muß fie nothwendig in feiner jetzigen parti⸗ 
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kulaͤren Verfaſſung liegen; aber was wir da 
ſehen, iſt eine wirkliche Kleinigkeit. Es 
kann ihm aͤrgerlich ſeyn, daß er bey dem Prin⸗ 
zen noch vorfahren und ihm ſeine Vermaͤhlung 
kundmachen fol: aber unmoglich kann fo ein 
einziger kleiner Umſtand ihn ſo voͤllig aus ſei⸗ 
ner Faſſung heben. Der wahre Hauptgrund 
ſeines Verdruſſes liegt alſo in jenen geheim⸗ 
nißvollen Ahndungen, deren er gegen Emilia 
und ihre Mutter erwaͤhnt; aber bloß erwaͤhnt, 
ohne auch nur die mindeſte Veranlaſſung da⸗ 
zu zu zeigen. Ich will nicht laͤugnen, daß 
dergleichen Ahndungen wirklich in der Natur 
ſind; fie: mögen» wie der Verfaſſer der Traͤu⸗ 
me eines Geiſterſehers will, aus einem gehei⸗ 
men Commercium der Seelen entſtehen: ſo 
viel aber weiß ich, daß ich auf der Buͤhne noch 
immer lieber Traͤume, als Ahndungen haben 
moͤgte. Jene ſind gewoͤhnlicher und werden 
im Schlafe, wo die Seele vor den Eindruͤcken 
der Wirklichkeit vollig verſchloſſen iſt, durch 
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eine frey umherſchwaͤrmende Phantaſte erzeugt; 
fie erlangen oft den aͤußerſten Grad der Leb⸗ 
haftigkeit, und ſetzen dann das Blut in eine 
Wallung, die Nerven in eine Erſchuͤtterung, 
die oft lange nach dem Erwachen noch fort⸗ 
dauern und Baͤnglichkeit und Schwermuth 
hervorbringen. Dieſe hingegen — wenn ich 
ſie auch nicht voͤllig von der Buͤhne wegwuͤnſch⸗ 
te, ſo moͤgte ich ſie doch niemals unter ſolchen 
Umſtaͤnden und mit ſo außerordentlichen Wir⸗ 
kungen, wie hier. Alle Gründe zum Vergnuͤ⸗ 
gen find hier fo groß, fo mannichfaltig, fo in 
die Augen leuchtend; der einzige klarerkannte 
Grund zum Verdruſſe iſt ſo nichtig / fo unbedeus 
tend, daß er das Zuͤngelchen in der Waage 
kaum um eine Linie verruͤcken ſollte: und was 
haͤlt denn nun jenen Gruͤnden das Gleichge⸗ 
wicht? was giebt der Waage an der entge⸗ 
gengeſetzten Seite den Ausſchlag? was reißt 
ſie ſo ganz auf den Boden herunter? — Eine 
Ahndung, wovon niemand, Appiant ſelbſt 
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nicht weiß, wo fie herkommt, ein gewiſſes un⸗ 

sunnbares Etwas, daß ſich vielleicht eben des⸗ 

wegen nicht nennen laͤßt, weil es ane 

Nichts iſt. Git in 

Wie aber der Dichter auf tiefen a5 im 

ö Charakter gerathen ſey? Ob er durch dieſes 
Mittel bloß den Eindru e ſchwaͤchen wollen, 
den der nachherige Tob des Appiani macht, 
damit er uns nicht zu ſehr wider den Endzweck 

des S Stücks intereſſtre? oder ab er den Ehs⸗ 

rakter des Grafen, den er fo wenig Raum zu 
entwickeln hatte, durch dieſen frappanten Zug 
nur mehr herausheben wollen? oder ob er 
vielleicht dieſen Zuſatz noͤthig fand, um zu ei⸗ 

nem gewiſſen Ziele, zu dem er nothwen⸗ 

dig hin mußte, deſto leichter und kuͤrzer hin 
zukommen: darüber moͤgte ſich ohne feine 
eigne Erklaͤrung ſchwerlich entfcheiden laſſen. 

— Ich, liebſter Freund, vermuthe das Letzte⸗ 
re / und ich will Ihnen hier die Gruͤnde dieſer 
Vermuthung verlegen, damit Sie urtheilen 
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tonnen. Iſt meine Hypotheſe falsch nun ſo 
kann doch auch die Ausführung falſcher Hy⸗ 
potheſen noch immer viel 1 und sig 
reiches enthalten. Hin 
Das Ziel, wo der Dichter ae bin 
mußte, war der Tod des Appiani. Wäre 
der Graf beym Leben geblieben, ſo ſieht man 
nicht ab, wie das Stuͤck ſo bald haͤtte aus⸗ 
ſpielen koͤnnen. Aber wenn nun Marinelli 
dieſen Tod gleich anfangs und ohne allen wei⸗ 
tern Bewegungsgrund bey dem Angelo aus⸗ 
gemacht haͤtte; ſo waͤre der ohnedieß ſchon ſo 
ſchwarze Guͤnſtling vollends zum Ungeheuer 
geworden, und der allzugroße Abſcheu haͤtte 
uns unſer ganzes Vergnügen an dem Charak- 
ter verderbt. So aber hat Marinelli anfangs 
noch keinen vollſtaͤndigen Plan; er will nur 
fuͤrs erſte die Vermählung hindern und die 
Braut haben: daß er nachher dem Angelo 
einknuͤpft, den Grafen nicht bloß zu verwun⸗ 
den, ſondern niderjufhiißen; davon liegt der | 
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wahre Grund in feiner Furcht vor dem Zwey⸗ 5 
kampfe. Wie ſollte nun aber der Dichter zu 
dieſem Zweykampfe hin? Beyde mußten ſich 
ſchon große Beleidigungen ſagen, eh es bis 
zur Ausforderung kam; es mußte geſchimpft 
werden, und Appiani ſchimpft denn auch wirk⸗ 
lich. — Nehmen Sie jetzt dieſen Appiani in 
einer vollig heitern Gemuͤthsfaſſung an; uͤber⸗ 
legen Sie baben den ganzen Charakter des 
Marinelli: und dann fagen Sie mir, wie der 
Dichter dieſes Ziel, ohne einen unnatuͤrlichen 
Sprung zu thun, ſo che hätte erreichen fo | 
len? f 

Ich will mich über dieſe Schwürigkeit et | 
was näher erklaͤren. Marinelli iſt ein Hofe 
mann, und iſt, wie alle Boöſewichter feiner Art, 
feigherzig Als jener ſagt er ſchwerlich Grob⸗ a 
heiten, auch nicht gegen perſonen, die er aufs i 
todtlichſte haßt; er hat bey ſeinen Hofſttten b 
auch Hofton, Honig auf der Zunge, bey 
der bitterſten Galle im Herzen. Wenn ein 
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feinerer Welt mann, und beſonders ſo ein ab⸗ | 
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geſchliffner, verſteckter, geſchmeidiger Hoſling, 
wie Marinelli, der ſich ſo ganz in ſeiner Ge· 


walt hat, beleidigt; ſo iſt es weniger durch. 


7 das, was er fange, als durch die Art, wie ers 
ſagt; fo iſt es mehrentheils nur von ferne, 


nur mit einer heimlichen Wendung, mit einem 
bedeutenden Tone, mit einem fluͤchtigen Ach⸗ 


ſelzůcken, mit einem ſpitfindigen Lächeln, mit 


einem hoͤniſchen vor fi ch Niederſehen, mit ei⸗ 
* 


nem vornehmen Wiederaufblicken. Vollkom⸗ 


men ſo erſcheint auch hier Marinelli, der 


überhaupt vortreflich geſchildert iſt: anfangs 


nichts als Höfichkeisen, als Freundſchafts. 


verſicherungen, und auch da, wo er das Haͤr⸗ 
teſte ſagt, das ihm Appiani ſo hoch anrech⸗ 
net, noch immer Maͤßigung und Zurückhal⸗ 
tung! Ja, es ſcheint, daß er nach ſeiner Hof⸗ 
art und bey ſeiner Feigheit auch dieſen Aus. 


fall nicht einmal wurde gewagt, auch dieſen 


Ton der Spoͤtterey ſich nicht wuͤrde erlaubt 


J. Theil. J 
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haben, wenn ihm nicht Ap piani ſchon fo lan⸗ 
ge Dinge geſagt haͤtte, die ein Mann von we⸗ 
niger Verſtellungskunſt und reizbarerer Galle 
nimmermehr haͤtte anhoͤren koͤnnen. Wirklich 
iſt Appiani gleich anfangs beleidigend; er 
ſagt ihm alles, was er denkt, ſo rund ins Ge⸗ 
ſicht: und doch iſt er auch Weltmann, obgleich 
von der arrſanae edelgeſinntern Art. 
Und wie in aller Welt kommt denn dieſer feine 
und geſittete Mann zu ſo einer Begegnung? 
Eupfaͤnde er das ganze Gluͤck ſeiner Situa⸗ 
tion; verloͤre ſich fein’ wohlluͤſtiger Blick in 
den reizenden Ausſichten, die vor ihm liegen: 
ſo wuͤrde bey dieſer guten Laune das Geſpraͤch 
nach aller Wahrſcheinlichkeit anders fallen. — 
Der Graf, werden Sie mir vielleicht einwen⸗ 
den, kennt den Marinelli und verachtet ihn. 
Gut! das kann ein Mann, wie Appiani, nicht 
anders. Aber die Verachtung hat ja fo mans 
che Miene, ſo manchen Ton; warum muß ſie 
ſich eben ſo bitter aͤußern? — Marinelli, wer» 


. 
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den Sie fortfahren, ſteht dem Grafen entge- 
gen; bloß um dieſes Guͤnſtlings willen hat der 
Graf nicht aufkommen koͤnnen. Aber beden⸗ 
ken Sie auch, daß gerade Appiani der Mann 
iſt, dem an dieſem eitlen Gluͤcke wenig gelegen 
ſcheint? dem es vielmehr lieb ſeyn kann, daran 
verhindert zu ſeyn? der ein fuͤr allemal den 
ſeligen Entſchluß gefaßt hat, in ſeinen vaͤter⸗ 
lichen Thaͤlern ſich ſelbſt zu leben? Sehr leicht 
muß ihm alſo Appiani dieſe Beleidigung, die 


fuͤr ihn eigentlich keine iſt, verzeihen koͤnnen; 
der Haß fälle weg, und es bleibt alſo nichts, als 


Verachtung uͤbrig. Nun ſieht man freylich 
den Mann nicht gerne kommen, den man ver⸗ 
achtet; Appiani kann verdruͤßlich ſeyn, von 
angenehmern Unterhaltungen dadurch abge» 


rufen zu werden: aber dieſer kleine fluͤchtige 


Verdruß; ſollte der Einfluß haben, ihn ſo auf 
einmal und fo ganz aus feiner Lage heraus» 


zuſetzen? Sonach bliebe Appiani in ſeiner 
volligen Heiterkeit: und wie wuͤrde er da den 


J 2 


Warinelli empfangen? welchen Ton gegen 
ihn annehmen? Keinen vertraulichen, aber 
auch keinen auffahrenden; keinen verbindlichen, 
aber auch keinen bittern; keinen ſcherzhaften, 
aber auch keinen muͤrriſchen. Er wuͤrde den 
veraͤchtlichen Menſchen, wenn er ſich zu nahe 
an ihn machte, mit einem ſanften Druck in 
der gehoͤrigen Entfernung halten, nicht auf 
eine fo rauhe gewaltſame Weiſe von ſich ſtof⸗ 
fen; er wuͤrde, wenn er in ihm nicht den Kam⸗ 
merherrn ſchonte, weuigſtens den Abgeordne⸗ 
ten des Prinzen ſchonen, gegen den er doch 
immer Achtung und Maͤßigung zeigt. Fienge 
dann Marinelli aus muthwilligem Kitzel, oder 
aus Verdruß über feine fehlgeſchlagenen Ent ⸗ 
wuͤrfe an, uͤber des Grafen Verbindung zu 
fostteln: was meynen Sie wohl, daß bey dem 
entzückten Liebhaber bey dem ruhigen geſetz 
ten Manne dieſer Spott eines Menſchen, den 
er fo herzlich verachtet, uͤber den er ſich ſo 
weit hinansfühlt, für Wirkung thun konnte? 


Sollt er ihn aufbringen? in Harniſch jagen? 
zu Anzuͤglichkeiten, zu Schimpfreden reizen? 
Nein, liebſter Freund: dann ſollte der Graf 
Emilia Galotti nicht haben, nicht der Sohn 
eines Mannes, wie Odoardo, werden. Wen 
er nicht werth haͤlt, daß er mit ihm ſcherze, 
dien ſoll er noch weniger werth halten, daß er 
| fich mit ihm ſchimpfe. Laͤcheln müßte er über 
die armſeligen Vorurtheile dieſes engen Kopfes 
und noch engern Herzens, ihm einen der mit⸗ 
leidigen Blicke geben, womit der edle Mann 
auf ein Inſekt wie Marinelli herabblickt, deſ⸗ 
ſen Gift er nicht fuͤrchtet, und an dem er nichts 
als ſeine veraͤchtliche Kleinheit gewahr wird; 
ihn noch einmal mit einer kategoriſchen Ant⸗ 
wort abfertigen und ihn laufen laſſen. — So, 
denke ich, würde das Gefvräch in fo einer Si. 
tuation und zwiſchen ſolchen Charakteren aus · 
fallen muͤſſen, wenn nicht irgend ein andren 
Umſtand biunkaͤme, N als; 
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Aber wie gar anders, wenn nun diefer hin⸗ 
zukoͤmmt! Nehmen Sie den Appiani gleich 
zu Anfange ſo an, wie ihn der Dichter vor⸗ 
ſtellt; muͤrriſch, tiefſinnig, aͤrgerlich; ſo wird 
nun die ganze Scene nicht nur richtig und 
wahr, ſie wird auch eine der Meiſterſcenen in 
der Emilie. Denn nun iſt Appiant geneigt, 
nicht ſo wohl die veraͤchtliche als die haſſens⸗ 
würdige Seite des Marinelli zu ſehen; nun 
wird er nicht bloß in ſeinem Vergnuͤgen, er 
wird in etwas weit anderm unterbrochen, das 
die Seele weit mehr interreſſirt, worauf fie ih⸗ 
ren Blick weit ſtarrer hinheftet, in ſeinen truͤ⸗ 
ben ſchwermuͤthigen Reverieen; nun iſt er vor⸗ 
bereitet, alles hoch aufzunehmen, ſich bey dem 
erſten beſten Anlaſſe zu erbittern, ſeiner Wuͤr⸗ 
de uneingedenk ſich mit einem Menſchen zu 
zanfen, den er lediglich verachten ſollte, ſich 
den uͤberlaͤſtigen Beſuch auf jede Art, hoͤflich 
oder unhöflich, vom Haſſe zu ſchaffen. Und 
dann ſpielt nun die ganze Scene natuͤrlich wei⸗ 
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ter, bis zur Ausforderung und bis zum Meu⸗ 
chelmorde des Appiani. - 

Ich bekenne Ihnen noch ae „mein 
Freund; es iſt ſehr mißlich, eines andern be⸗ 

ſtimmte Abſicht zu errathen, wo er ihrer meh⸗ 
| rere haben konnte; und wenn ich alſo getraͤumt 
habe, ſo ‚serien Sie mir! Ich erwache wie⸗ 
der aus meinem Traume. — Aber ſo viel, 
denke i ich, iſt doch immer ausgemacht, daß | 
wenn auch der Dichter bey der Schwermuth 
des Appiani nicht eigentlich auf dieſen Ends 

weck gearbeitet, ihm wenigſtens diefe Schwer⸗ 
muth zur Erreichung dieſes Endwecks gut 
N gelte. 1 
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Zwolftes St uͤck. 
c Kiehn Belef. 25 


ö Der Widerſpruch, den Sie in dem Charak⸗ 
ter der Emilia glauben bemerkt zu haben, liegt 
meines Erachtens nicht in den erſten Grund⸗ 
zuͤgen des Charakters; ; er entſteht nur durch 
die. Art, wie die letzten Scenen ausgeführt 
worden. Eben das Mädchen, ſagen Sie, das 
wir im Anfange ſo aͤngſtlich, ſo furchtſam, ſo 
ſchüchtern ſehen; eben das Mädchen kann 
nachher ſo herzhaft den Tod fordern? ihn ſo 
willig erdulden? Iſt hier nicht ein groͤßerer 
Widerſp als in dem Charakter der Iphi ⸗ 
genia, . um einer aͤhnlichen Uns 
gleichheit der Sitten willen tadelt? — Nein, 

. mein Serange nicht: einmal ein eben ſo großer, 
und fobald Els den Gang der Ideen in Emiliens 
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letzter Scene nur ein wenig aͤndern wollen, 


ganz und gar keiner. 


Es giebt unter den Menſchen viele folcher 
Charaktere, i in denen ſich zwey entgegengeſetzte 
Eigenſchaften vereinigen; und dieſe ſind alle⸗ 
mal, wenn ſie wohl ausgefuͤhrt werden, nicht 
nur die lehrreichſten, ſondern auch wegen des 
Wunderbaren, das ihnen anhaͤngt, die intereſ⸗ 
ſanteſten. Der Dichter muß nur nicht ver⸗ 
geſſen zu zeigen, wie fie moglich find; das 
heißt er muß uns den Grundzug im. Charal⸗ 
ter angeben der den ſcheinbaren Widerſpruch 
aufhebt und die beyden fo unvertraͤglich ſchei⸗ 
nenden Eigenschaften in Harmonie bringt. In 
dem Charakter der Emilia findet ſich dieſer 
Grundzug wir lich. Sie iſt weder aus bloßen 
Temperament ſo ſurchtſam, noch aus bloßem 
Fr ſo entſchloſſen, den Tod zu leis 
den; ſie iſt beydes aus herrſchender, beynahe 
ſchwaͤrmeriſcher Liebe zu ihrer Religion. Bey 
ihrem Anfale von Furcht hat der Dichter die⸗ 
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fen Zug unvergleichlich herausgehoben; aber 
nicht eben ſowohl bey ihrer nachmaligen Herz⸗ 
haftigkeit. Denn hier äußert Emilia in ale 
lem, was ſie ſagt und thut, mehr ſtoiſche ra 
ſonnirte Tugend, als chriſtliche Furcht vor 
der Suͤnde. Faſt das einzige Wort, das ganz 
ihrem Charakter entſpricht, if das: „Nichts 
„Schlimmers zu vermeiden, ſprangen tau⸗ 
ſende in die Fluthen, und ſind Heilige: 
aber der Zug ſteht zu abgeriſſen, ‚u ein 
zeln da; wir werden weder vor ⸗ noch 
nachher an die Religion weiter erinnert. 
Ja ſelbſt bey ihrem endlichen Hinſinken, bey 
\ dem letzten Zuſchließen ihrer brechenden Aus 
gen hoͤren wir keinen Laut, keinen Seufzer / der 
an Gott öder an ihre Heilige gerichtet wäre. 
— Was aber das Schlimmſte iſt, ſo führt 
uns der Dichter ſelbſt irre, und ſcheint ſeinen 
ganzen Vortheil freywillig aus den Haͤnden 
zu geben „Du kennſt ste,“ läßt er die Mut⸗ 
ter zu Gdoardo Age 5 ſte iſt die Furcht⸗ 
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„ ſamſte und Entſchloſſenſte unſers Geſchlechts. 
„Ihrer erſten Eindrücke nie maͤchtig; aber 
„nach der geringſten Ueberlegung in alles 
ſich findend, auf alles gefaßt. Sie haͤlt 
„den Prinzen in einer Entfernung; ſie ſpricht 
„mit ihm in einem Tone u. ſ. w.“ Scheint 
es nicht, als wenn der Dichter in die⸗ 
fer Stelle, die doch immer die Schwuͤ⸗ 
| rigkeit nur angeben würde, ſtatt fie aufzuld- 
ſen, als wenn er uns hier zu dem Folgen: 
den vorbereiten, als wenn er den Charak⸗ 
ker durch eine kuͤnſtliche Wendung zum Ziel 
1 herumlenken wolle? Gleichwohl brauchte 
er das ſo wenig, wenn er nur Kmiliens end» 
liche Herzhaftigkeit aus eben der Quelle ent⸗ 
ſpringen ließ, woraus 0 ehren f 
entstand. BE : 70 
Ich habe gegen die ee bi Wager 
Scene noch eine andere Erinnerung zu ma» 
chen, von der ich mich wundre, daß ſie noch 
ſonſt niemand gemacht hat. Sie betrifft die 
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an ſich fo vortrefliche Stelle, worinn Emilia 


über Gewalt und Verführung" philoſophirt. 

Wenn ich ſie ſagen hoͤre: „Ich habe Blut, 

„mein Vater; ſo jugendliches, ſo warmes 

„Blut, als eine. Auch meine Sinne find 
„Sinne. Ich ſtehe fuͤr nichts. Ich bin für 

„nichts gut. Ich kenne das Haus der Gri⸗ 

„maldi. Es iſt das Haus der Freude u. ſe f. 
ſo weiß ich in der That nicht, was aus dem 
Mägdchen geworden iſt. Ich moͤgte faſt arg ⸗ 
woͤhnen, daß ihre Liebe zu Appiani bloße Ko⸗ 
quetterie geweſen. Denn ſagen Sie ſelbſt/ 
mein Freund; wie kann ſich Emilie, in ihrer 
jetzigen Lage / vor Verfuͤhrung fuͤrchten? und 
vor Verfuͤhrung vom Prinzen! Sie weiß, wie 
fie ſelbſt geſteht, warum Appiani todt iſt dies“ 
ſer ihr theurer, geliebter Appiani/ deſſen Tod 
ihr „wo ſie nicht das nichts wuͤrdigſte Maͤgd⸗ 
chen it, an die iunerſte Seele gehen muß; fie 
bebe en ſein Blut moon den — 9 
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des Prinzen kleben: und waͤre nun dieſer Prinz 
ein Adonis, waͤre er der Liebeus würdigſte al⸗ 
ler Sterblichen; fo mußt er ihr doch um dieſes 
Blutes willen, in dieſem erſten Augenblicke 
der empoͤrten Leidenſchaft, das graͤßlichſte, 
verabſcheuungswuͤrdigſte Ungeheuer duͤnken, 
das je die Erde getragen. Dazu koͤmmt noch, 


\ 


daß ſie den ganzen Plan durchſteht, den er 


gegen ihre Tugend gemacht, dieſen ehrloſen, 
ſchaͤndlichen Plan: und wie ſehr muß nicht 


das, bey einem ſo frommen, ſo ehrliebenden, 


fuͤr ihre Seele ſo beſorgten Maͤgdchen, den vo⸗ 


rigen Abſcheu noch verſtaͤrfen ! Immer mag 
ihre Religion ihr ſagen, daß bey der Verderb⸗ 
niß des menſchlichen Herzens kein Verbrechen 
' unmoglich ſey : in der jetzigen Verfaſſung kann 
ihre Seele auf keinen Gedanken achten, keinen d 
Gedanken annehmen, als der ihrem aͤußerſten 
Abſcheue gegen den Prinzen gemäß iſt, ihn 


verſtaͤrkt, ihn beſtaͤtigt. Wenn fie ſich alſo 


nicht vor Gewalt fuͤrchtet, vor eben der Ge⸗ 


\ 
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walt, die eben jene Heiligen vermeiden woll⸗ 
ten, da ſie ſich in die Fluthen ſtuͤrzten; vor 
was ſonſt kann ſie ſich fuͤrchten? Davor nim⸗ 
mermehr, daß je der Prinz ihr gefallen, daß 
je ihr Blut fuͤr ihn wallen, daß je ihre Sinne 
an ihm Gefallen finden ſollten; oder ich ge» 
ſtehe gern, daß ich keinen Begriff von dem ha⸗ 
be, was menſchliches Herz iſt. — Erklaͤren 
Sie mich aber nicht unrecht, mein Freund. 
Ich behaupte nicht, daß Emilia ihren Appia⸗ 
ni nicht wirklich vergeſſen, nicht vielleicht ſchon 
in einem Monate von ihm verfuͤhrt ſeyn koͤn⸗ 
ne; das kann ſie ſehr leicht, und fie wäre wohl. 
nicht das erſte Maͤgbchen. Ich ſage nur, daß 
fie jetzt, vermoͤge ihres Charakters, vermoͤge 
der erſten Taͤuſchung ihrer aufgebrachten Lei⸗ 
denſchaft, das, was an ſich ſehr moglich iſt 
0 nicht für mo glich erkennen muͤſſe. 
Wie? wenn alſo der Dichter dieſe ganze 
Philoſophie uͤber Gewalt und Verfuͤhrung, fo 
richtig und vortreflich fie an ſich ſelbſt iſt, auf⸗ 
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geopfert, und dafür folgende Reihe von Ideen 
| me hätte: Der Prinz liebt mich; er hat 
mirs erklaͤrt; er wird nichts unverſucht laſſen, 
mich zu ſeinem Willen zu bewegen. Er wird 
am Ende Gewalt brauchen; denn kein Fre⸗ 
vel in der Welt kann fuͤr den noch zu groß 
bee der den liebenswüͤrdigſten aller Menſchen 
ermorden konnte. Er wird auch der Moͤrder 
meiner Seele werden, nachdem er der Mörder 

5 meines Geliebten geworden. Und dieſe Schande 
bann mein Vater nicht zugeben; nimmermehr, 
oder er iſt nicht mein Vater. Gott und Natur ha⸗ 
N ben mich an ihn als meinen Beſchuͤtzer gewieſen, 
und ich habe außer ihm keinen Retter. Wie? 
wenn dann der verwirrte, in Wut geſetzte, erſchuͤt⸗ 
0 terte Vater, der eben ſo ſehr als Emilia vor⸗ 
0 bereitet iſt, von dem Prinzen das Alleraͤrgſte 
zu denken; wenn er ihr dann den Dolch mit 
den Worten zeigte, daß er für fie keine ans 
* dre Rettung ſaͤhe, als durch den Tod; wenn 
. Emilia ihm antwortete, daß, nichts Gerin⸗ 
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gers zu vermeiden, Tauſende in die Fluthen 

ſprangen und Heilige find; dann der Vater 

den Prinzen mit Marinelli zuruͤckkommen 
hoͤrte, und kaum feiner Sinnen mächtig, in 
dem ihn Wut, Zaͤrtlichkeit und Eh rliebe gleich 

heftig beſtuͤrmten, den toͤdtlichen Streich volle 
fuͤhrte? Sollte nicht durch ſo eine Wendung 
die Kataſtrophe weit natuͤrlicher und den bey⸗ 
den Charakteren, des Vaters ſowohl als der 
Emilia, weit angemeßner werden? — Frey⸗ 
lich verloͤren wir dann manche unvergleichliche 
Zuͤge, aber die erſetzte gewiß der reiche Geiſt 
des Dichters durch andre, die uns jene ver» 
geſſen machten. Fir Sie, weiß ich, wäre 
ſchon das Erſatzes genug, daß Sie nun keiner 
Haarnadel erwähnen horten, die Sie — ich 
weiß nicht, mit welchem Rechte? ſo anſtoͤßig 
finden; daß Sie nun keine Rofe mit einem Af⸗ 
fekte zerpfluͤcken ſaͤhen, der freylich für eine ſo 

gewaltſame Situation ein wenig zu ruhig iſt; 
daß Sie nicht an die Geſchichte der Virginie 


. erinnert wötben der l katsſrophe bier aller⸗ 
dings unter ſehr verſchiednen Umſtänden zu 
8 ; ahnlich nachgeahmt worden, und daß mi- 
. pe Sr zum einer . im Munde 
h Ueber das, was ich hier von der Geſchichte 5 
der Virginie geſagt, erklaͤre ich mich in mei⸗ 
nem künftigen Briefe naͤher. Ich will darinn 
von dem Charakter des Gdoardo reden, der, 
bis auf die letzte Scene mit * e- 
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Ueber die Beſtmmung zum Tode. 


Eine untenedung. 
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Nicht weit von Beſangon lebte auf einem 
kleinen Landgute ein alter wackerer Brigadier, 
das wahre Muſter eines liebenswuͤrdigen Greis 
ſes. Sein Name war Merville, und er hat⸗ 
te ſchon uͤber ſiebenzig Jahre. Da er in ſei⸗ 
ner Jugend unter den Armeen Ludewigs des 
vierzehnten diente, traͤumte er auch den Traum 
des franzoͤſiſchen Adels, daß für die Ehre des 
Koͤnigs und fuͤr die Wohlfarth des Vaterlands 
ſterben, Eins ſey: aber kaum war er durch 
ſeinen Heldenmuth bis zum Range eines Bri⸗ 
gadier geſtiegen, als er ploͤtzlich zu ſeinem Schre⸗ 
cken inne ward, daß er nichts als ein Werk⸗ 
zeug zur Unterdrückung der Nation waͤre. 


ie 
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Von dieſem Augenblick an ſuchte er unter dem 
Vorwande der Untuͤchtigkeit feinen Abſchied, 
ſchlug das Gnadengehalt * ihm der 
Koͤnig zur Vergeltung feiner Tapferkeit ans 
bot, und ſchaͤmte ſich ſeiner Wunden, wie 
man ſich der Thorheiten ſeiner Jugend ſchaͤmt. 
Er baute nun ſelbſt das kleine Erbgut ſeiner 
Familie, und widmete alle die Stunden, die 
ihm die Sorge für fein Hausweſen frey 
ließ, der Philoſophie und den Muſen. Da 
ihm fein Vermögen keinen großen Aufwand 
erlaubte, ſo hielt er nur wenig Umgang; er 
hatte nie uͤber zwey bis drey, aber auserleſene 
1 Freunde. Unter dieſen war in ſeinen letzten 
Jahren ein Mitglied des Parlements von Bes 
h fangen, Namens Chevreau, ein Mann, den 
1 er vorzüglich liebte, und der es vorzuͤglich werth 
war. RR 
C.̃ hevreau war einer der Menſchen, die von 
N der Natur die beneidenswuͤrdigſte Anlage zu 
9 allem erhalten haben, was edel und gut if. 
5 K 2 
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Er hatte nichts von dem Flatterhaften, das 
man den Juͤnglingen ſeiner Nation zum Vor⸗ 
wurf macht; er war mehr feurig als hitzig, 
mehr nachſinnend als froͤhlich, mehr gut als 
weich; er nahm nicht leicht Eindruͤcke an, aber 
die er einmal annahm, giengen tief und haf⸗ 
teten lange. Er war immer das, was er 
war, von ſeiner ganzen Seele. Und da ihm 
das groͤßte Gluͤck wiederfahren war, wofür 
ein M enſch der Vorſehung nur danken kann, 
von edlen Eltern erzeugt zu ſeyn und eine ed⸗ 
le Erziehung zu finden; ſo war er mit dieſen 
Eigenſchaften ſeines Charakters ein Mann 
von unerfchütterter Rechtſchaffenheit, ein un⸗ 
beweglichſtandhafter Patriot, und der ganzen 
innigſten Freundſchaft eines Merville wuͤr⸗ 
dig geworden. 

Er hatte nur einmal geliebt, aber wie es 
von feinem Geſchmack zu erwarten war, das 
ſchoͤnſte und geiſtreichſte Frauenzimmer von 
Beſangon. Sie hieß Thereſe, und war die 


N — | 149 
Tochter des Praͤſidenten von eben dem Ge⸗ 
richtsſtuhle, wobey nachher Chevreau Beyſt⸗ 
gßzer ward. Die Hinderniſſe, die ſich feiner 
Verbindung mit ihr ganze Jahre hindurch 
| entgegenſetzten, ſchienen unuͤberwindlich; aber 
was in ſchlaffern Seelen die Liebe unterbruͤckt 
haben wuͤrde, gruͤndete fie in der ſeinigen deſto 
feſter. Thereſe ſelbſt war ſeit dem erſten Au⸗ 
genblick ihrer naͤhern Bekanntſchaft fuͤr ihn 
entſchieden; nur war ſie zum Ungluͤcke reich, und 

3 ihre Eltern hofften, eine Million Livres mit einer 
andern, oder wenn das nicht waͤre, mit dem 
hoͤchſten Range im Koͤnigreich zu verbinden. 
Sie ſtand wegen ihrer Liebe zu Chevreau un⸗ 
1 ſaͤgliche Verfolgungen aus, aber ſie erklaͤrte 
4 ſich ſtandhaft, daß keine Ueberredung und kei⸗ 
ne Gewalt in der Welt ſie bewegen ſollte, an⸗ 
ders als zwiſchen Chevreau und einem Klo⸗ 
1 ſter zu waͤhlen. Da ihre Eltern durch dieſe 
feſte Beharrlichkeit gezwungen waren, mehrere 
der vornehmſten Bewerber zuruͤckzuweiſen, und 

K 3 | 
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da noch uͤberdieß das Beyſpiel einer entfern⸗ 
ten Verwandtinn dazu kam, die kaum einige 
Monate Marquiſinn war, als ſie ſchon ihr 
Vermoͤgen auf den Toiletten der Maitreſſen 
und vor dem Buſen der Operiſtinnen ſchimmern 
ſah; ſo bewegte dieſes die Eltern der There 
fe, daß fie endlich dem Chevreau den Zutritt 
verſtatteten und ihre Einwilligung zu der Hey⸗ 
rath gaben. Beyde Liebenden, die ſich die 
Guͤte ihrer Seelen durch ihre Standhaftigkeit 
in der Pruͤfung ſo ſehr bewieſen hatten, em⸗ 
pfanden nun in dem Entzuͤcken ihrer Umar⸗ 
mungen, was Ungluͤck werth iſt. 
Thereſe ward ſchwanger, und Chevreaus 
Einbildungskraft hatte ſich nun ſchon mehrere 
Monate mit nichts als dem ſuͤßen Gedanken 
beſchaͤfftigt, wie unendlich fein Gluͤck durch 
den Beſitz eines Kindes würde vermehrt wer⸗ 
den, als endlich der ſo aͤngſtlich und doch ſo 
ungeduldig erwartete Augenblick erſchien, wo 
Thereſe entbunden ward. Seine Freude war 
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uunbeſchreiblich; aber es war die ernſte weh⸗ 


muͤthige Freude des gefuͤhlvollſten Menſchen, 


der mit feinem Gluͤcke zugleich die ganze Größe 


je" feiner Pflichten empfand, und in feinem In⸗ 


nerſten ſchwur, daß fie ihm heilig ſeyn ſollten. 
Thereſens Entbindung war gluͤcklich geweſen; 


aber nachherige Zufaͤlle, die ſich von Tage zu 


Tage verſchlimmerten, machten bald fuͤr ihr 


Leben fuͤrchten. Chevreau kam in aller der 
Zeit, die ihm nur immer ſeine nothwendigſten 


Geeſchaͤfte uͤbrig ließen, keinen Augenblick von 


el 
W 


ihrem Lager, und war Zeuge aller der unaus⸗ 
ſprechlichen Leiden, womit ihr ſo junges Leben 
dem Tode entgegenkaͤmpfte. Endlich erlag 
die Natur; ſie erzwang noch auf ihren bleichen 
Wangen ein rulliges Lächeln, führte mit ih⸗ 
ren zitternden ſchon erſterbenden Haͤnden Che⸗ 


vreaus Hand an ihr Herz, und ſtammelte mit 
ihrem letzten Oden die Worte: Vergiß unſre 


Liebe nicht, Chevreau? ö 
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Wenn je das Wort eines Sterbenden ein 
treues Gedaͤchtniß fand, ſo war es dieſes Wort 
der Thereſe. — Chevreau beſorgte alles, was 
zu ihrem Begraͤbniß gehoͤrte, mit der ruhig⸗ 
ſten Gleichmuͤthigkeit; er betrachtete Stun⸗ 
denlang ihren Leichnam, ohne daß ihm nur 
eine Thraͤnepentfiel, und dann gieng er allein, 
und machte ſich Vorwuͤrfe, daß er ſo fuͤhllos waͤ⸗ 
re. Erſt den Tag nach der Verſenkung ihres 
Leichnams, da er an einem Orte, wo er ſich 
nichts vermuthend war, eine Perlenſchnur fand, 
die er einſt CTbereſen zu ihrem Geburtstage 
ſchenkte, erwachte gleichſam ſein Herz aus 
dem bisherigen Todesſchlaf aller Empfin⸗ 
dungen; er fiel hin und vergoß einen Strom 
von Thraͤnen. Der Anblick des Kindes, das 
die unſchuldige Urſache ihres Todes war, riß 
ihm ſeine Wunde taͤglich von neuem auf, und 
war doch das einzige Labſal fuͤr ſeinem Schmerz. 
Es trug ſchon die ſanften und liebenswuͤrdi⸗ 
gen Züge Thereſens, die ſich auf ſeinem zarten 
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Geſichte immer mehr zu entwickeln ſchienen. 
Chevreau betrachtete es nie ohne die tiefſte 
Ruͤhrung, worinn ſich der herbſte Schmerz 
mit der ſuͤßeſten Wohlluſt vereinigte; er liebte 
es mit einer doppelten Liebe. 

In einigen Jahren war der kleine . 


[denn ſo hieß der Knabe) das angenehmſte Kind 
von der Welt und der Neid aller Muͤtter von 


Beſangon. Die Schönheit feiner kindlichen Bil 
dung ward noch unendlich durch die offne 


Froͤhlichkeit vermehrt, die aus allen feinen 


h 


| 


ir 


Gefichtszügen hervorſah. Cbevreau wandte 
an ſeine Bildung allen moͤglichen Fleiß, und 


bein der Wohlluſt, die gewoͤhnlichen vor» 


nehmen Vaͤtern ſo fremd iſt, daß er ſelbſt den 
Fortgang ſeines Kindes von einer Stufe der 
Vollkommenheit zur andern bemerkte. Eben 
fieng jetzt Charlot an, die kleinen Ideen und 
Begierden ſeiner unſchuldigen Seele etwas 
freyer zu entwickeln, und zeigte ſchon die ſchoͤnſte 
ut eines kuͤnftigen heitern Verſtan⸗ 
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des und edelmuͤthigen Herzens, als er von 
den Blattern, dieſen großen Verwuͤſtern des 
menſchlichen Geſchlechts, befallen ward, und | 
nach unausſprechlich viel Angſt und Schmer⸗ 
zen dahinſtarb. Chevreau war von der gan⸗ 
zen Krankheit und dem Tode des kleinen Un⸗ 
ſchuldigen, der ihn ſo oft mit ausgeſtreckten 
Haͤnden um Huͤlfe anflehte, die er nicht geben 
konnte, eben ſo Zeuge, wie ers von der Krank⸗ 
heit und dem Tode Thereſens geweſen war. 
Dieſer zweyte Streich war für Chevreau 
ſchrecklicher, als der erſte, deſſen ganzen Schmerz 
er wieder erneuerte. Da er nun die beyden 
Weſen verloren hatte, die ſeinem Herzen das 
Theuerſte waren, ſo war ihm fernerhin nichts 
mehr theuer; auch ſeine Freunde nicht, auch 
er ſelbſt nicht. Denn der Menſch, der einmal 
ungluͤcklich genug iſt, daß er nichts mehr aufe 
ſer ſich liebt, der kann auch ſich ſelbſt nicht 
mehr lieben. Alle das Feuer feines Charak⸗ 
ters, das ſich ſonſt gegen Thereſen und Char⸗ 
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lot, dieſe vornehmſten Gegenſtaͤnde feiner Lie» 
be, gewandt hatte, trat nun in ſein Innerſtes 
zuruͤck, und bruͤtete uͤber jenen finſtern Be⸗ 
trachtungen, womit ſich der Menſch an der 
Vorſehung gleichſam zu raͤchen ſucht, wenn 
er ſich Unrecht gethan glaubt. Bey ſeinem fe⸗ 


ſten Truͤbſinne hatte er Einbildungskraft und 


Scharfſinn genug, um bald die Welt um ſich 


her zu einem Schauplatze des Elendes aus⸗ 


zubilden; und ſo lebte er nun in Gottes Schoͤ⸗ 
pfung mit eben dem Herzen, womit ein frey⸗ 
denkender Menſchenfreund in den Staaten 


eines Deſpoten lebt. 


Die einzige Stimme, die noch einigermaßen 
an fein Herz drang, war Mervillens Stimme. 


* Der ehrwuͤrdige Greis erkannte ſehr bald aus 
Cbheveraus Reden feinen ganzen Zuſtand; aber 
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er ſchonte ſeiner, und brachte mit Fleiß die Re⸗ 


de nie auf den Verluſt, den ſein Freund erlit⸗ 
ten hatte. Er that nichts, als daß er bald 


dieſen, bald jenen Verſuch machte, fine er⸗ 
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ſtorbne Empfindlichkeit fuͤr irgend einen an⸗ 
dern Gegenſtand zu reizen, und wie von ohn⸗ 
gefaͤhr Ideen hinzuſtreuen, die eine heiffame 
Revolution bey ihm bewirken konnten. End⸗ 
lich, da Chevreau immer finſtrer und immer 
truͤber ward, hielt Merville ſeine Schonung 
fuͤr Grauſamkeit; er beſchloß, die Wunden 
ſeines Freundes zu reinigen und zu heilen, be⸗ 
vor ſich das Gift ihres Eiters in die innerſten 
Gefaͤße des Lebens ſchliche und ſeiner Ruhe 
den Tod braͤchte. Die Gelegenheit bot ſich 
dar, als einſt Chevreau, mehr aus Hoͤflich⸗ 
keit, um ſeine oͤftern Beſuche zu erwiedern, 
als aus Antrieb des Herzens, nr eee MR: 
gute einfprach. And 

Es iſt etwas in Ihrer Seele uicht en * 
ſagte der Greis, indem er beyde Haͤnde voll 2 
der zaͤrtlichſten Freundlichkeit auf feine Schul⸗ 
tern legte, und Sie thun übel, Chevreau, daß 
Sie ſich ſo ganz in ſich ſelbſt verſchließen. Oefnen 
Sie Ihr Herz einem Freunde; und wenn ich 
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durch die aufrichtigſte Liebe gegen Sie werth 
bin, oͤfnen Sie's mir! — Sie nannten mich 
ſo oft ihren Vater; und ich habe ja auch in 
der Welt gelebt und bin ungluͤcklich geweſen. 
Sind Sie? antwortete Chevreau, mit dem 
Ton eines Menſchen, dem ſein eigenes Ungluͤck 
zu ſchwer faͤllt, als daß es ihm fuͤr fremdes 
Gefuͤhl ließe. 
Ich habe meine Gattinn und meine Kinder 
ſterben ſehen; und was nur je ein menſchli⸗ 
ches Herz empfand, das hat auch mei— 
nes empfunden. Ich weiß, was das heißt, 
mit einem einzigen Streiche alle ſeine innig⸗ 
ſten Bande zerriſſen, alle die liebſten Hoffnun⸗ 
nungen ſeiner Seele vernichtet zu ſehen. Und 
ennoch, Chevreau — dennoch war eine ans 
re Zeit meines Lebens noch ſchrecklicher, 
wo Freunde an mir Verraͤther wurden, die 
mein ganzes Vertrauen hatten. Ich vers 
zweifelte an der menſchlichen Natur, an der 
Tugend. Ich glaubte, unter den Weſen, die 
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mir ahnlich fapen „wie unter Kafenden oder 
Verbrechern zu leben; und nur ein Mann, 
wie Sie, kann mich faſſen, wenn ich ihm ſa⸗ 
ge, daß ich elend war. — O mein Freund! 
Wenn Sie dieſen ſchrecklichen Zuſtand, wie 
ich, aus Empfindung kennten! — 

Und wie, wenn ich einen noch ſchrecklchern 
kennte! Der menſchlichen Geſellſchaft entflieht 
man; denn es giebt ja Einoͤden und Wuͤſten: 
aber, Merville — — Er ſchwieg und ſah 
mit einem Seufzer gen Himmel. 

Aber, Chevreau? — 

Warum ſoll ich das ſagen, was fon Elend 
genug iſt zu denken? — Er ſchwieg noch ein⸗ 
mal, und ſetzte dann mit einer Erſchuͤtterung 
der Seele hinzu, die ſich ſeinem ganzen Koͤr⸗ 
per mittheilte: wie entflieht man vor Gott? 
— In eben dem Augenblick ſtand er auf und 
nahm den Weg nach dem Garten, um ſich 
von einer Unterredung, die ihm zu peinlich 
ward, loszureißen. Der Greis folgte ihm auf 
dem Fuße. 


— 


N 


R Sie find in meinen Händen, und Sie follen 
mir nicht entrinnen, Chevreau. — Kommen 
Sie und oͤffnen Sie mir ganz Ihre Seele! 
Reden Sie mit mir, wie Sie mit ihren eignen 

Gedanken reden! — Sie ſind unzufrieden 
mit Gott? 
Entſetzlich, wenn ich es waͤre, Merville! 
Und noch entſetzlicher, wenn Sie Recht haͤt⸗ 
ten! — Aber nein, Chevreau; — indem er 
einen feſten und zuverſichtlichen Ton nahm — 

Sie ſinds nicht; denn Sie koͤnnens nicht ſeyn. 
Unzufrieden mit Gott; hieße unzufrieden mit 

5 allem ſeyn, was vollkommen und gut iſt: und 

wie kann das eine denkende Seele? — Verſtehn 

Si.e ſich ſelbſt, liebſter Freund: Sie find nur 

| unzufrieden mit ihrer Vorſtellung von 

„Gott. Und nun ſehen Sie, wie viel Sie durch 
dieſe einzige Berichtigung ſchon gewinnen! — 
Laͤge die Urſache in Gott, in dieſem unend⸗ 

lioch über Sie erhabnem, allmaͤchtigen Weſen: 

1 wie wollten Sie helfen, Chevreau d wie die 
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Einrichtung der Welt aͤndern oder die Gewalt 
des Stromes hemmen, der Sie unwiderſtehlich 
mit fortreißt? — Liegt aber die Urſache bloß in 
Ihrer Vorſtellung von Gott: nun wohlan! 
Da iſt Huͤlfe. — Laſſen Sie uns die irrige 

Vorſtellung ändern, und ſtatt des falſchen 


Geſichtspunktes den wahren ſuchen! 


Sie waren in die Mitte des Gartens ge. 


kommen, wo die Anhoͤhe, auf der das Haus 


des Merville lag, einen jaͤhen Abſchuß ins 
Thal machte. Hier zog der Greis ſeinen Freund, 
unter dem Schatten breiter Kaſtanien, auf eine 
Raſenbank nieder, hielt die Hand gegen die 
entzuͤckendſchoͤne Gegend ausgeſtreckt, die, ſo 
weit nur das Auge trug, mit Heerden und Aern⸗ 
ten und Weinbeerhuͤgeln bedeckt war, und 
ſagte dann mit dem zuverſt chtlichen Tone der 
Ueberzeugung: Klagen Sie die — var 
und ich will fie rechtfertigen ! 
Wie, Merville? Sol ſich der Wurm sah 
gen den Unendlichen, das Geſchoͤpf eines Ta⸗ 
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; ges gegen den ewigen Schöpfer empoͤren? — 
O laſſen Sie mich anbeten und ſchweigen! 


» 


Gott iſt da, wo ich rede. 

Er iſt auch da, wo Sie denken, Chevreau. 

Und wenn ich nun rede? — Können Sie 
alle die Zweifel löſen, alle die Unruhen, die 
Einwuͤrfe heben — — 

Alle, wen Freund? — Ich ſteh am Rande 


des Grabes, und die Stunden, die mir noch 


uͤbrig ſind, moͤgten nicht zureichen. Wann iſt 


der Witz des Menſchen erfinderiſcher, oder 


1 wann iſt ſeine Zunge beredter geweſen, als 


wenn es darauf ankam, feinen Gott zu rich⸗ 
ten? — Aber wenn irgend ein vorzuͤglicher 


Kummer, irgend ein einzelner Zweifel Sie 


% 


aͤngſtigt — — 

Nun dann, Merville! Sie öfnen, auch wi⸗ 
der Willen, mein Herz; ich will reden. — 
Glauben Sie mir! Nicht der Tod der Mei⸗ 


Sy nigen iſt das, was mich noch unglücklich macht: 
Sie ſind dahin, und ich habe meinen Schmerz 
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uͤberwunden. — Aber ausgegangen bin ich von 
den Gedanken ihres Todes, und habe einen 
Blick auf die Menſchheit, einen Blick auf die 
Natur geworfen. — — O liebſter Freund! 
um ruhig zu ſeyn, muß der Menſch nicht den⸗ 
ken; er muß nur traͤumen. Es iſt nirgends 
Ruhe für ihn, als in der Vergeſſenheit ſeines 
Elends. — — Ich gehe jedem Leben nach, 
jeder Kraft, die ſich in der Natur regt, und 
ſie hoͤrt auf in Zerſtoͤrung: Ich merke auf 
jeden Jubel, jedes Gelaͤchter der Freude, und 
es wird zur Stimme der Wehklage: Ich ſehe 
auf jedes Laͤcheln, jede Miene der Wohlluſt, 
und indem ich ſehe, wird ſie Zuckung der To⸗ 
desangſt. — Alles, alles i in der Natur iſt nur 
angelegt auf Verderben, Zerſtoͤrung, Vernich⸗ 
tung. Der Engel der Schöpfung geht nur 
voran und erweckt Leben, damit der Engel des 
Todes, der hinter ihm drein geht, zu wuͤrgen 
finde. Hoffnungen von Gluͤckſeligkeit, die 
ſtets tief in der Zukunft iſt, machen uns das 


der Vernichtung uns deſto fc) 
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Leben nur ſchaͤtzbar, damit der Schauder vor 
icher faſſe.— 
Und wenn ich nun den ganzen namenloſen 
Jammer betrachte, das bange Haͤnderingen 
aller Sterbenden, Verlaßnen, Verwaiſten; 
wenn ich zu jeder Spanne Land ſage, auf die 
mein Fuß tritt: Du biſt Grabſtaͤtte von Tau⸗ 


ſenden, die ſich kruͤmmten, zu leben rangen 
und ſtarben! zu jedem Staube ſage, der vor 


mir auffliegt: Du warſt Nerve eines empfin⸗ 
denden Weſens, und erzitterteſt vor dem To» 


de! wenn ich in der Natur lebe, wie in einem 


weiten allgemeinen Behaͤltniß von Leichnamen 
und Todtengebeinen: wie koͤnnen Sie wollen, 
daß ich noch Freude habe? noch laͤchle? — 
Ich habe an meinen edelſten Begriffen gelit— 
ae ich vermiſſe in mir den allbelebenden Ge—⸗ 
danken einer unendlichen Güte, und nichts if 
mir uͤbrig geblieben, als die ſchreckende Idee 


einer Allmacht. — — Sie ſtreckten Ihre 


Hand, Merville, gegen dieſe blühenden Thaͤ⸗ 
L 2 


ler aus, als ob ihr Anblick ſchon Widerlegung 


waͤre: Aber 1 dieſe Schönheit, dieß Leben, 
was ſich hier regt — Aus Verweſung iſt es 
hervorgegangen, und in Verweſung wird es 
zurückſinken. — Sir mich iſt nun keine Freu⸗ 
de, kein Reiz mehr in der Natur. 

Wie ungluͤcklich find Sie! — Aber warum 
war denn vormals dieſe Natur, die Ih⸗ 


nen jetzt fo o de ſcheint, der Gegenſtand Ihres 


Entzuͤckens? — Erinnern Sie ſich, wie Sie 
einſt hier an der Seite Ihrer Thereſe ſaßen? 
Wie Sie da nichts als Leben, nichts als Won ⸗ 
ie und Herrlichkeit vor fi ſahen? wie da 
alle Bilder des Todes, alle Gedanken von Elend 
aus Ihrer Seele verbannt waren 
Ich erinnere michs, Merville. Es waren 
die Tage meiner Gluͤckſeligkeit, dieſe ſo ſchnell 
voruͤbergeeilten Tage. — Eine Phantaſie, zu 


lauter Freude geſtimmt; — o, wie leicht kann | 
ech die aus einer ge ein wir e um af 
j fen! 9 Kats ehe 0 
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Kann das wirklich die Phantaſte? — Nun, 
dann kann ſie mehr, dieſe Zauberinn; dann 


kann ſte mit eben der Wunderkraft auch 


aus einem Elyfium eine Wäͤſte ſchaſffen. — 
Wollen Sie Ihrer Eingebung trauen? 
Wollen Sie einer Fuͤhrerinn folgen, die im⸗ 
mer in der Richtung fortgeht, welche ihr der 


Anſtoß unſrer Empfindungen gab, und ſich 


dann, mit ihrem einſeitigen Fluge, ſo weit von 
der Wahrheit verirrt? — Maͤßigen Sie durch 
Vernunft dieſe Ausſchweifungen! Werfen Sie, 
nach jenen partheyiſchen, noch einen dritten 


unpartheyiſchen Blick auf die Schoͤpfung: und 


Ihr Herz wird wieder zur Ruhe kommen; Ihr 
finſtrer Kummer wird ſanfte Schwermuth; 


Ihr Widerſtreben gegen ein feindſeliges Schick⸗ 
ſal ruhige Ergebung in den Willen des Allguͤ⸗ 


tigen werden. — — Sollt' ich laͤugnen, daß 
Elend in der Natur iſt? Sollt' ich laͤugnen, 
daß der Gedanke des Todes fuͤrchterlich ſey? 


Ich würde meinem innerſten Gefuͤhl widerſpre— 
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chen. Ich fühle das Loos meiner Endlichkeit, 
wie ein andrer, und der Schauder des Todes 
verſchont mich nicht, ſo wenig als der Engel 
des Todes. Oft vielleicht ergreift er den 
ſchwachen furchtſamen Greis noch gewaltiger 
als den Juͤngling. — Aber wollten nun auch 
Sie laͤugnen, daß das Leben Freuden hat? 
uͤberſchwaͤngliche Freuden? Sie, der Sie ihrer 
ſelbſt aus der wohlthaͤtigen Hand des Schoͤ—⸗ 
pfers erhielten: wollten Sie undankbar men 
und es laͤugnen? 

Nein, Merville! Nein, ich will es nicht 
laͤugnen. N 

Und es hat alfo feine Freuden? 

Seine kurzen, ſeine getraͤumten Freuden. 

Wie ungerecht, Chevreau! Sind ſie kuͤrzer, 
ſind ſie getraͤumter, als unſer Elend? — War die 
Thraͤne der Wohlluſt, die hier in Ihren Aus 
gen ſchimmerte, als Sie ſich an Thereſens 
Seite und glücklich ſahen; war ſie weniger 
1 als dieſe Thraͤne der Wehmuth, die 
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jetzt in eben dieſen Augen zittert? Oder wird 
nicht bald auch dieſe Thraͤne verſiegen? — 


Das Daſeyn hat feine Freuden, feine, wirk⸗ 
lichen, mannichfaltigen Freuden: und worauf 


wird es nun ankommen, als auf die Frage: 
ob die Freude des Elends, ob das Leben des 


Todes werth ſey? — Wenn Sie das jetzt 
nicht finden, mein Freund — 


Wie kann ich es finden? — Das Elend 
des Menſchen liegt vor mir da, in ſeiner gan⸗ 
zen unendlichen Groͤße, in ſeiner ganzen na⸗ 


menloſen Mannichfaltigkeit: aber Gott! wie 


wenig? eee 


wenig hat er der Freuden! — Und die er noch 
hat, wie geringe ſind ſie! wie unvollkommen! 

So denkt man immer in der Stunde des Un⸗ 
muths, des Kummers! — Ich koͤnnte ſagen, 
daß vielleicht das Leben von Tauſenden un⸗ 
endlich glücklicher iſt, als das Ihrige; aber 
nein! Ich bleibe bey Ihrem eignem Leben. — 
Sie glauben alſo, ed der Freuden ſo 
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Wie darf ich glauben, wovon ich gewiß bin? 
Sie betruͤgen ſich, Chevreauu. 
Das heißt, meine Empfindung betruͤgt mich. 
— Und welcher andere Richter, wenn es auf 
Gluͤck oder Unglück, a auf Schmerz oder Ver⸗ 
gnuͤgen ankommt, ſoll enn gültig feon als 
unſre Empfindung? | a Br 
Aber eben dieſe Empfindung — — 

Iſt in dem Innerſten meines Herzens, und kein 
Vernunftſchluß wird fie mir da herausreißen. 
Auch denk ich auf keine Vernunftſchluͤſſe. 
Ohne Zweifel iſt jede Empfindung die guͤltigſte 
Richterinn ihrer ſelbſt; aber nicht ſoll fie uͤber 
das Vergangne, nicht uͤber das Zukuͤnftige 


richten. — — Liebſter Chepreau! Die jetzige 
Wolke, die uͤber Ihrem eee 
allen Seiten hin einen grauenvollen Schatten 
über Ihr Leben; einen Schatten, der alles 
entſtellt, alles verfinſtert. — Wenn Sie in 


. Vergan genhe it blicken, ſo iſt nichts, N 


3 ſo leicht im Gedaͤchtniß hervorſpraͤnge, 
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nichts, das fo voll, ſo ganz, fo lebendig vor 
Ihnen da ſtuͤnde, als die Bilder Ihrer ums 
glücklichen Stunden: und die Zukunft — 
Was iſt die Zukunft fuͤr Sie? Der gegenwaͤr⸗ 
tige Punkt, zu einem Leben erweitert. Sie 
geben Ihrem Schmerz Unvergaͤnglichkeit, 
und glauben, weil Ihr Verkuſt ewig dauren 
wird, ſo muͤſſe auch dieſe ſeine Folge gleich 
ewig dauren. — Bey einer ſo ungluͤcklichen 
Faſſung, da alles Uebel, was Sie betroffen, 
ſo gedraͤngt, fo ſchwarz, fo fürchterlich vor 
Ihnen ſteht, da die Bilder der genoſſenen 
Freuden ſo ſparſam und truͤbe hervorſchim⸗ 
mern, wie einzelne Sterne an einem umwoͤlk⸗ 
ten Himmel: wie konnen Sie ſich da auf den 
Ausſpruch Ihrer Empfindung verlaſſen? wie 
| ru „ob die Freuden das Elend erfe- 
Ben? das Leben des Todes werth fen? — O 
Chevreau! Wenn ich nur nicht fürchten muͤß⸗ 
te, Sie zu tief zu berwunden — — 
Mich zu tief zu verwunden? 
L 5 
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„Nun fo. hören Sie dann! Ich wuͤnſchte, ich 
koͤnnte mit der Stimme der Allmacht zu Ih⸗ 
nen ſagen: „Chevreau, mich gereut meines 
Rathſchluſſes. Ich will dein Leben machen, 
wie das Leben von Tauſenden iſt. Sieh hier 
deine Gattinn wieder, deine Thereſe! Sieh 
auf ihren Armen den Liebling wieder, deſſen 
Leben ihr Tod war.“ — Und wenn Sie dann, 
außer ſich. vor Entzuͤcken, an ihren Buſen 
ſaͤnken; wenn Sie mit dem ganzen Wonne⸗ 
gefuͤhl eines Vaters den Engel in Menſchen⸗ 
geſtalt an Ihre Lippen huͤben: dgnn wollt ich 
nach den erſten Stuͤrmen der Freude ein ru⸗ 
higers Laͤcheln erwarten, wollte Sie bey 
der Hand faſſen und wollte ſagen: Chevreau, 
weſſen iſt mehr i in der Natur? der Freude oder 
des Elends? Und wie bald wuͤrde ſich Ih⸗ 
re ganze Vergangenheit zu lauter Wonne er⸗ 
heitern! In wie leichten, kaum ſichtbaren Nebel 
wuͤrden dieſe Wolken zerfließen, die jetzt mit 
einer ſo ſchrecklichen Nacht Ihr Leben decken! 
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Aber waͤre denn dadurch dieß Leben, oder 
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ware bloß die Anficht, die Vorſtellung davon 


veraͤndert? Bliebe nicht Ihre Vergangenheit, 
wie fie war? und koͤnnten Sie oder irgend 


ein Sterblicher voraus wiſſen, wie Ihre Zu⸗ 
kunft ſeyn würde? — Chevreau, wollt ich 
noch einmal ſugen: iſt dieſe Empfindung der 


Wohlluſt werth, daß man auch Elend ertra⸗ 


ge? Und wie leicht, wie geringe wuͤrde dieß 


Elend werden! Wie ſchnell wuͤrde die Waag⸗ 
ſchale, die es jetzt mit ſo uͤberwiegender Laſt 
zu Boden druͤckt, in die Hohe ſteigen! — — Ich 


4 


betruͤbe Sie, Freund; verzeihen Sie mir! Aber 
da ich nun jenes nicht ſagen kann, mit der 
Stimme der Allmacht; verſuchen Sie, wie 


viel Gewalt Ihre Vernunft hat! Stehen Sie 


bey dem gegenwaͤrtigen Augenblick ſtille, und 


theilen Ihr Leben! Ihre Zukunft wird fo nicht 


ſeyn, wie Ihr jetziger Schmerz fie darſtellt: 
aber auch jede Freude, jede Seligkeit, die ich 
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hineindichtete, würde Sie kraͤnken, wuͤrde Ih⸗ 
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nen Beleidigung Ihrer Liebe, der ehlichen und 
der vaͤterlichen, duͤnken. Sehen Sie alſo bloß 
ins Vergangne! Beſtreben Sie ſich nach Un⸗ 
partheylichkeit in der Schaͤtzung! Unterſuchen 
Sie, weſſen da mehr war, des Dre 
oder des Kummers? — 100 f 
Welch ein Geſpraͤch, worein Sie mich n 
— DH merville! Wie ſehr iſt immer das, was 
ich antworten ſoll, meiner ganzen Seele zuwi⸗ 
der! Ich verabſcheue den Undank: und ſoll 
ich nun ſelbſt ein Undankbarer werden? nut 
einer ſcheinen? — Nein, mein Freund! Nein, 
ich will ſagen, daß ich der Freuden viel hatte. 
Nur ſagen, wenn Sie's nicht denken? — 
Ich wills ſagen, weil ichs auch denke. und f 
gewiß! Der Gott, der mk dieſen Oden gab, | 
er gab mir auch der Freuden nicht wenig. — 
Sie ſehen, wie gern ii hs bekenne. 7 
Sie muͤſſen es auch bekennen. Denn 1 
ten Sie keine Freuden, woher der Kummer 
über Ihren Verluſt? Oder waren dieſer Freu⸗ 


> a 


| den fo wenig; woher das Uebermaaß Ihres 

Kummers? — Wenn Sie nun aber jene 
Schaͤtzung Ihres Lebens vornehmen, mein 
1 Freund; nach welchen Begriffen wollen Sie 

"(hie n? Bloß nach Gluͤck und nach Unglück? 
b nach Lachen und Thraͤnen? nach erfüllten und 

vereitelten Hoffnungen? nach Traͤumen und 
Wirklichkeiten? — BE Ce 

Wie anders, wenn ich fie vornehme? — 

Sagen Sie lieber: wie falſcher? — Eben 
a das iſt der Fehler, der uns ſo ungerecht 
gegen den Himmel macht: daß wir immer 
mit unſern Begriffen Grenzen ziehen, die nicht 
| in der Natur find, immer trennen und ſon⸗ 
dern, wo in der Wirklichkeit ſich alles vermiſcht, 
alles vereinigt. — Schmerz iſt oft mehr Wohle 

unt als Schmerz; Schrecken hat ſeine ſuͤßen 
4 Schauder; Unglück wird angenehm in der Er⸗ 
innerung; Gefuͤhl der Schwaͤche treibt den 
Freund in die Arme des Freundes; Traurig⸗ 
keit erweicht zu jeder feinern Empfindung das 
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Herz; Noth giebt Gefühl unfrer Kraft, un⸗ 
ſres Werthes; Traͤume von Gluͤckſeligkeiten 
ſind wahr in der Empfindung. — So, Che⸗ 
vreau; ſo das Leben berechnet — — Aber 
wie kann ich das jetzt, bey einer Faſſung, wie 
die Ihrige, fordern? — Hören Sie alſo mich, 
der ich unglücklich war! mich, der ich alles 
verlor, was auch Sie verloren, und ein Herz 
hatte, das fuͤhlen konnte! Der Tumult der 
Leidenſchaften ſchweigt jetzt in meiner Bruſt; 
nichts kann mich mehr partheyifch gegen den 
Himmel machen, nicht uͤbermaͤßige Freude, 
nicht uͤbermaͤßiger Kummer; der Zuſtand mei⸗ 
ner Seele iſt Ruhe. Mit dieſer Ruhe ſeh ich 
zuruͤck in mein Leben, und was ich da finde, 
macht mich zufrieden mit Gott. Der geetn 
Stunden waren mehr, als der truͤben; des 
Guten unzaͤhlig mehr, als des Boͤſen. — In 
eben dem Lichte erſcheint mir das Leben von 
Tauſenden, in ſo weit ich es ſchaͤtzen kann; in 
eben dem Lichte das Leben des Thiers und des 
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Wurms, weil ſie eben der Gott ſchuf, der auch 
mich ins Daſeyn rief: und nun, Chevreau 
— Wie ſoll ich Ihnen fuͤr die Vermehrung 
danken, die Sie meiner Gluͤckſeligkeit gaben? 
fuͤr den herrlichen Glanz, den Sie rund um 
mich her auf die Welt ergoſſen? — Jede 
Spanne Land alfo, auf die ich trete, iſt Grab⸗ 
5 ſtaͤtte von Tauſenden? Willkommner Gedanke! 
Dieſe Taufende waren da, genoſſen des Le⸗ 
bens, fuͤhlten ſich glücklich. Jeder Staub, 
der vor mir auffliegt, war empfindende Ner⸗ 
ve? Suͤße Idee, und wenn du ein Traum 
waͤrſt! Dieſe Nerve ward zum Vergnuͤgen 
4 gefpannt. Sie hat öfter der Wohlluſt, als 
| dem Schmerze gezittert. — — Ich ſehe nun 
| nichts mehr zu zweifeln, nichts mehr zu fra⸗ 
0 gen, als dieſes Einzige: warum waͤhrt dieſe 
Freude nicht ewig? warum muß Tod in der 
Natur ſeyn? 
Ich weiß, was Sie anfihakten werden. 
Wenn Leben ſeyn muß, werden Sie fagen — — 
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Nun ja! Dann muß nothwendig auch Tod 
ſeyn. Tod iſt die Bedingung des Lebens; ge⸗ 
gruͤndet mit allen ſeinen Schreckniſſen, mit al⸗ 
lem ihm vorangehenden Elende in eben der 
Natur, worinn auch unſre Freuden fi ch grün 
den. — Aber ob Leben ſeyn muͤſſe? Das, 
Chevreau; das koͤnnen Sie nun nicht mehr 
fragen. . 
Auch nicht fragen, warum dieser Bes 
ben fern muͤſſe, kein andres? warum eben 
dieſe Natur ſeyn muͤſſe, die uns zu Theil 
geworden? dieſe zerſtoͤrbare, hinfaͤllige, fo 
unendlichem Jammer ausgeſetzte Natur? 
Was ſoll ich antworten, wenn Sie das 
fragen? — Soll ich Sie auf das ganze Sp 
fiem der Schöpfung verweifen? auf den uns 
zertrennlichen Zuſammenhang aller Glieder 
dieſer Kette, wo keins ohne das andere ſeyn 
kann? — Nein, Chevreau! dieſe Betrach⸗ 
tungen fuͤhren zu weit und in zu heiliges Dun⸗ 
kel. Laſſen Sie mich Ihrer Frage eine andre 
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entgegenſetzen: Sie wuͤnſchen doch Freuden? 
Sie begehren doch Gluͤckſeligkeiten? 
Wie jeder, der denkt und empfindet. 
und was für Gluüͤckſeligkeiten? die Sie 
kennen, oder die Sie nicht kennen? Von de⸗ 
nen Sie einen Begriff haben, oder von denen 
Fre feinen haben? 
Ohne Zweifel die, von denen ich einen Bes 
an habe. | 
Nun ſo fehen Sie dann! Sehen Sie, in 
welche Widerſpruͤche Sie ſich verwickeln! in 
welche Widerſpruͤche ſi ch jeder verwickelt, der 
anfängt mit Gott zu rechten. — Unſre Freu⸗ 
den wollen wir haben, gerade dieſe unfre eig · 
nen Freuden, gebunden an dieſe unſre eigne 
Natur, uns werth geworden durch dieſe unfre 
| eigne Empfindung: aber dieſe unſre Natur 
nicht, mit der fie doch nothwendig verknuͤpft 
ſind. — Sollten wir nicht erröthen, Che⸗ 
vreau, wenn wir die Thorheit der Anklagen 
erwaͤgen, womit wir die ewige Weisheit vor 
I. Theil. DIN 
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unſern Richterſtuhl ziehen? — Kein Wort 
mehr von dieſem Einwurfe! Er iſt zu ungruͤnd⸗ 


lich, zu nichtig. — — Das Leben hat alſo feine 


Freuden, ſeine großen uͤberſchwaͤnglichen Freu⸗ 
den; wir Undankbaren vergeſſen den groͤßten 


Theil derſelben bey der Berechnung; eben die 


Natur, die uns dieſe gewaͤhrt, bringt den 


Tod unzertrennlich mit ſich; es waͤre un 


ſinn, mit der Vorſehung zu hadern, daß ſie 
uns dieſe Natur gab und keine andre, daß ſie 
den Menſchen zum Menſchen ſchuf, nicht zum 
unſterblichen Engel; die Bitterkeiten des To⸗ 
des — o wie konnt ich bis jetzt dieſen 


groͤßten Gedanken vergeſſen! — ſie wer⸗ 
den uns durch Ausſichten auf ein beſſeres 


Leben verſuͤßt, durch Hoffnungen einer Ewig⸗ 


keit, wovon uns alles verſichert, die Erkennt⸗ 


niß unſrer ſelbſt, die Erkenntniß der Welt und 
des Schoͤpfers: Und wenn nun das alles ſo 
iſt, wie es iſt; wie kann der Menſch noch den 
Himmel anflagen, und in dem Plan feines 
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Lebens nur Spuren einer feindſeligen Macht, 
nicht einer allwaltenden Guͤte finden? — — 


Ooch immer, Chevreau; immer erſcheint uns 


noch der Tod als ein bloßes Uebel, obgleich 
als ein nothwendiges Uebel. Sollt er nicht 


mehr ſeyn, als das? Sollt er nicht auch Va⸗ 


ter des Guten ſeyn? Urheber von Gluͤckſelig⸗ 
keiten, die ohne ihn nicht ſtatt finden wuͤr⸗ 
den? | 


Urheber von Gluͤckſeligkeiten? Der Tod? — 


Wie es alle Uebel in der Natur ſind. — 


Sie ſehen dort uͤber den Huͤgeln zur Rechten 
fuͤrchterliche Gewitterwolken. In dem Schooß 


dieſer Wolken ſchlaͤft Zerſtoͤrung bey Frucht⸗ 
barkeit, Heil bey Verderben. Und wenn wir 
Acht gaͤben, Chevreau; — ſollte ſich nicht eben 
das auch bey dieſem ſchrecklichſten Uebel, dem 
Tode, finden? — Doch der truͤbere Himmel und 
dieſer jaͤhe Sturm, der den Staub durchs Thal 
treibt: ſie verkuͤndigen uns die Herannaͤhe— 


rung des Gewitters. Laſſen Sie uns den 
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Schutz unfeee Wohnung ſuchen! Laſſen Sie 
uns dort unter dem Bruͤllen des Donners und 
unter fuͤrchterlich herabſtromenden Regenguͤſ⸗ 

ſen unſre Betrachtungen uͤber den Tod, unſre 
Betrachtungen uͤber den Gott vollenden, der 

in Stuͤrmen und Ungewittern eben ſo ande 
tungswuͤrdig iſt, als in dem lieblichſten We⸗ 
hen der Morgenkuft, wenn die gluͤhende Com + 
ne über den frohen Huͤgeln heraufſteigt. 


Die Fortſetzung kuͤnſtig. 


— 


Ende des erſten Theils. 


ih 


Zu ſa tz. 


525 
5 


Was ſich die Verfaſſer dieſer Schrift bey | 
der Wahl des Titels gedacht haben, das wird 


5 ſich durch die Schrift ſelbſt am beſten zeigen. 


— unter einem Philoſophen ſcheinen fie übers 
haupt einen Mann zu verſtehen, der irgend 
eine zur Philoſophie gehörige oder philoſophiſch 


behandelte Wahrheit vortraͤzt, gleichviel wel⸗ 


che? oder in welcher Geſtalt? und unter der 
Welt das ganze gemengte Publikum, wo der 


eine mehr für diefe, der andre mehr für jene 
Gegenſtaͤnde iſt, der eine mehr dieſen, der an⸗ 


5 


dre mehr jenen Ton liebt. — Das Einzige 
war dabey zu beobachten, daß nichts mit un⸗ 
terliefe, was fuͤr irgend einen, der ſchon zu 
dem feinern gebildetern Theile des Publikums 


gehort, ganz unverſtaͤndlich oder ganz ohne 
Reiz waͤre. 


=; 
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Wenn jede beſſere Kritik über theatraliſche 
Werke Philoſophie uͤber den Menſchen enthal⸗ 
ten muß, ſo konnten die Briefe uͤber Emilia 
Galotti hier nicht am unrechten Platze ſtehen, 
ſobald ſie nur ſonſt ihres Platzes werth wa⸗ 
ren. Dieſes aber ſchienen ſie doch immer zu 
ſeyn, und werden es vielleicht in der Folge 
noch mehr ſcheinen, fo viel auch noch Erinne⸗ 
rungen und Einwendungen ſtatt finden moͤgten. 
Gegen den dritten Brief habe ich ſelbſt eine 
auf meinem Herzen, die ich mich nicht enthal⸗ 
ten kann herzuſetzen. ö 

Es iſt offenbar, daͤucht mich, daß der Ver⸗ 
faſſer in dem Charakter der Emilie einen ſehr 
weſentlichen Zug uͤberſehen habe. Er ſcheint 
ihre ganze anfaͤngliche Schuͤchternheit aus dem 
Umſtande herzuleiten: daß ſie an heiliger Staͤt⸗ 
te in den Verrichtungen ihrer Andacht durch 
etwas ſo Ungeziemendes, als ein Liebesantrag, 
geſtoͤrt worden, und das zwar von einem Man⸗ 
ne, der ſo viel zu bedeuten hat, und wenn er 
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Ernſt macht, ſo gefaͤhrlich iſt, als der Prinz. 
Aber eigentlich entſteht wohl dieſe fo große 
Schuͤchternheit aus dem Bewußtſeyn, wie we⸗ 
nig ſie ſich ſelbſt bey dem Prinzen zu trauen 
habe. Dieſes erklaͤrt ſich ſchon anfangs, ehe 


ſie es in der letzten Scene mit ihrem Vater 


ziemlich deutlich ſagt, durch einige Zuͤge, die 
wdwar freylich, weil fie in Emiliens eignen Re⸗ 
den liegen, ſehr fein find; beſonders aber er- 


| \ klaͤrt es ſich, wenn man Acht giebt, durch ihr | 


Verhalten nach dem Tode des Grafen. Im⸗ 
mer iſt ihr erſter Gedanke auf ihre Mutter, 
erſt der zweyte auf den Grafen gerichtet. 
. Was ſie fuͤr dieſen empfindet, ſcheint mehr 
Hochachtung und Freundſchaft zu ſeyn, als 
Liebe; fie ſcheint ihm mehr aus Gehorſam ges 
gen den Willen ihres Vaters, als aus eigner 


i Wahl ihre Hand zu geben. Ihr. Herz hat N 


heimlich der Prinz; aber ſie wagt es bey ihrer 
Tugend und Froͤmmigkeit nicht, dieſe ſtrafbare 
Neigung zu naͤhren; ſie kaͤmpft ihr vielmehr 
M 4 | 
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aus allen Kräften entgegen, und fürchtet und 
vermeidet den Anblick deſſen, der dieſe Nei⸗ 
gung in ihr erweckt hat. Eben hieraus nun 
erklaͤrt ſich die Furcht vor Verfuͤhrung, die 
Emilie in der letzten Seene mit ihrem Vater 
äußert. Es iſt voͤllig eben die Furcht, die fi 14 
anfangs, da ſie den Prinzen in der Meſſe k 
ſprach, und Nächher, da ſie ihn in Doſalo un⸗ 
vermuthet wiederſah, ſo ſchüchtern, ſo ang 2 
lich machte. — a 
um dem Verfaſſer der Briefe nicht Unrecht f 5 
zu thun, will ich auch das hier anführen, was 1 
ihm zu feiner Entſchulbigung übrig bleibt. 
Die Worte der Claudia im vierten Akt, kann 
er ſagen, haben mich bey der Beurtheilung f 
dieſes Charakters irre geführt, Auch if keine R 
Rede der Emilie, die ſich nicht ſo verſtehen 5 
ließe, wie ich ſie verſtanden habe. Die Zuͤge, 
wodurch ſie ihr Herz verraͤth, ſind zu fein, 
und werden zum Theil dadurch noch zweyden 1 
tiger, weil der Liebhaber ein Prinz iſt, gegen 


ee IE 


r 


den ſie ſich aus einem weit allgemeinern Grunde 


ſo ſchuͤchtern zeigen könnte „als weil fie ihn 


liebt. Gleichwohl iſt dieſer Umſtand im Cha⸗ 


rakter ſo wichtig, und hat auf die Hauptſcene 


des Stuͤcks einen ſo großen Einfluß, daß er 
wohl durch mehr und durch beſtimmtere Züge 
Hätte ſollen herausgehoben werden. In Ne 
benſachen erlaͤßt man dem Dichter eine zu 
aͤngſtliche Verbereitung, eine zu umſtaͤndliche 
Entwickelung gern; aber über einen fo we⸗ 
ſentlichen und zur Einſicht ins Ganze fo uns 
entbehrlichen Punkt ſollte er voͤllig beſtimmt 
ſeyn. Man bedenke ferner, daß Emilie ihren 
Grafen, als einen ſehr wuͤrdigen Mann und 
als den Liebling ihres Vaters, doch immer ſehr 


bochachtet; daß er als Freund und als künf- 


tiger Gemahl, gegen den ſie wenigſtens nicht 


den mindesten Widerwillen, vielmehr das Ge⸗ 
0 gentheil zu erkennen giebt, auch Antheil an 

8 ihrer Zärtlichkeit haben muß; daß ihre Liebe | 
. gegen den Prinzen eine noch ganz unentwickel⸗ 
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te, noch gar nicht zur Reife gediehene Leiden⸗ 
ſchaft iſt; daß die That, derentwegen ſie ihn 
in Verdacht hat, auch wenn fie einen gleich⸗ 
guͤltigern Mann betraͤfe, ihn aͤußerſt verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdig zeigt; daß endlich die Ab- 
ſicht bey dieſer That, die ſie nur allzuwohl 
vermuthet, ihr die ſchaͤndlichſte Art von Liebe 
zu erkennen giebt, die ein ſo frommes und 
ſittſames Maͤdchen eher empoͤren, als einneh⸗ 
men kann. Sollte nicht immer der Einwurf 
noch guͤltig bleiben, daß Emilie, ſo friſch nach 
der Entdeckung dieſer That, an keine Moͤglich⸗ 
keit der Verfuͤhrung denken duͤrfe? — Ich 
uͤberlaſſe die Entſcheidung dem Leſer, wer bey 
dieſen Gruͤnden und Gegengruͤnden das meiſte 
Recht haben mag; ob der we der Briefe 
oder der Dichter? 

Was ich ſonſt bey der Herausgabe dieſer 
Schrift noch zu erinnern habe, betrifft die 
veraͤnderte Einrichtung derſelben. Die ganze 
Schuld davon faͤllt allein auf mich, der ich 
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105 zu lange von dem Orte des Drucks ent⸗ 

fernet hatte. Hoffentlich wird es ziemlich 
gleichgültig ſeyn, ob man zwey Bände zu 
achtzehn, oder drey Bände zu zwölf Bogen 
} erhalt 
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Vierzehntes Stüd. 


Traum des Galilel. ) 


Gau da ſich um die Wiſſenſchaften ſo 
unſterblich verdient gemacht hatte, lebte jetzt 
in einem ruhigen und 1 ruhmbollen Alter, zu Ar 


er; Galli ward zweymal vor die Inguiſition in 
Rom geladen, weil er das Syſtem des Ko⸗ 
pernikus vertheidigte, das der heiligen Schrift 
entgegen ſchien. Das zweytemal ſaß er lange 
gefangen und in größter Ungewißheit wegen 
ſeines Schickſals; endlich gab man ihn unter 
der Bedingung frey, daß er nicht aus dem 
Herzogthume Florenz weichen ſollte. Seine 
wichtigſten aſtronomiſchen Entdeckungen, die 
er theils allein, theils mit andern zugleich 

II. Theil. A 
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cetri im Florentiniſchen. Er war bereits ſei⸗ 
nes edelſten Sinnes beraubt, aber er freute 
ſich dennoch des Fruͤhlings; theils um der 
wiederkehrenden Nachtigall und der duftenden 
Bluͤthen willen, theils um der ſuͤßen Zuruͤck⸗ 
erinnrung willen, die er an chemalt Freu⸗ 
den hatte. 

Einſt, in ſeinem letzten Fruͤhling, ließ er ſich 
von Viviani, feinem jüngften und dankbarſten 


machte, ſind diejenigen, deren in dieſem 


Traume erwaͤhnt wird. Er lebte nach ſeinet 


letzten Gefangenſchaſt auf ſeinem Landhauſe 


zu Arcetri, verlor ſein Geſicht, und genoß in 


den letzten Jahren bis an ſeinen Tod der 
Geſellſchaft des Viviani, der nachher ſein Leben 
beſchrieb und ſeinen Namen nie anders als mit 
dem Zuſatze zu unterzeichnen pflegte: Schuͤ⸗ 
ler des Galilei. Mit dieſen wenigen An⸗ 
merkungen wird in dem nachfolgenden Aufſa⸗ 
tze hoffentlich nichts mehr dunkel ſeyn, Um: 
ſtändlichere Nachrichten findet man in Mon- 
tucla Hiftoire des Mathematiques, Heumanns 
Addis Phil. und andern bekannten Büchern. 
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Schuͤler, in das Feld um Arcetri führen. , Er 
merkte, daß er ſich fuͤr ſeine Kraͤfte zu weit 
entfernte, und bat daher im Scherz ſeinen 
Fuͤhrer, ihn nicht uͤber das Gebiet von Flo⸗ 
renz zu bringen. Du weißt, ſagte er, was ich 
dem heiligen Gericht habe geloben muͤſſen. — 
Viviani ſetzte ihn, zum Ausruhen, auf eine 
kleine Erhebung des Erdreichs nieder; und 
da er hier, den Blumen und Kraͤutern naͤher, 
gleichſam in einer Wolke von Wohlgeruch ſaß, 
erinnerte er ſich der heißen Sehnſucht nach 


FPreyheit, die ihn einſt zu Rom, bey Annaͤhe⸗ 


rung des Fruͤhlings, befallen hatte. Er wollte 
jetzt eben den letzten Tropfen Bitterkeit, der 
ihm noch uͤbrig war, gegen ſeine grauſamen 
Verfolger ausſchuͤtten, als er ſchnell wieder 
einhielt, und ſich ſelbſt mit den Worten be⸗ 
ſtrafte: Der Geiſt des e en. 
zuͤrnen. | 

Viviani, ber noch von 9185 nun nicht 
wußte, auf den ſich Galilei bezog, bat ihn um 
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Erläuterung dieſer Worte. Aber der Greis, 
dem der Abend zu kuͤhl und fuͤr ſeine kranken 
Nerben zu feucht ward, wollte erſt zurückge⸗ 
fuͤhrt ſeyn, eh er ſie gaͤbe. 
Dn weißt, fing er dann nach einer kurzen 
Erholung an, wie hart mein Schickſal in Rom 
war, und wie lange ſich meine Befreyung ver⸗ 
zögerte. Als ich fand, daß auch die kraͤftigſte 
Fuͤrſprache meiner Beſchuͤtzer, der Medicis, 
und ſelbſt der Widerruf, zu dem ich mich her⸗ 
abließ, noch ohne Wirkung blieben, warf ich 
mich einſt, voll feindſeliger Betrachtungen 
fiber mein Schickſal und voll innrer Empo⸗ 
gung gegen die Vorſehung, auf mein Lager 
nieder. — So weit du uur denken kannft, rief 
ich aus, wie untadelhaft iſt dein Leben gewe⸗ 
fen! Wie muͤhſam biſt du, im Eifer fuͤr deinen 
Beruf, die Irrgaͤnge einer falſchen Weisheit 
durchwandert, um das Licht zu ſuchen, das 
du nicht finden konnteſt! Wie haſt du alle 
Kraft deiner Seele dran geſetzt, um hindurch 


zur Wahrheit zu brechen, und ſie alle vor dir 
zu Boden zu kaͤmpfen, die verjaͤhrten maͤchti⸗ 
gen Vorurtheile, die dir den Weg vertraten! 
Wie karg gegen dich ſelbſt haſt du oft die Ta⸗ 
ſel geflohn, nach der dich geluͤſtete, und den 
Becher, den du ausleeren wollteſt, von deinen 
Lippen gezogen, um nicht traͤge zu den Arbei⸗ 
ten des Geiſtes zu werden! Wie haſt du mit 
den Stunden des Schlafs gedarbt, um ſie der 
Weisheit zu ſchenken! Wie oft, wenn alles um 
dich her in ſorgloſer Ruhe lag und den ermuͤ⸗ 
deten Leib zu neuen Wohlluͤſten ſtaͤrkte; wie 
oft haſt du vor Froſt gezittert, um die Wunder 
des Firmaments zu betrachten! Oder in truͤ⸗ 
ben umwoͤlkten Nächten beym Schimmer der 
Lampe gewacht, um die Ehre der Gottheit zu 
verkuͤndigen und die Welt zu erleuchten! — 
Elender! Und was iſt nun die Frucht deiner 
Arbeit? Was fuͤr Gewinn haft du nun für 
g alle Verherrlichung deines Schöpfers und alle 
Aufklaͤrung der Meuſchheit? — Daß der 
A 3 
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Gram uͤber dein Schickſal die Saͤfte aus dei⸗ 
nen Augen trocknet; daß ſie dir taͤglich mehr 
abſterben, dieſe treuſten Gehuͤlfen der Seele; 
daß nun bald dieſe Thraͤnen, die du nicht hal⸗ 
ten kannſt, ihr duͤrftiges Licht auf ewig ver⸗ 
tilgen werden! Rn Ze 

So ſprach ich zu mir ſelbſt, 8 und 
dann warf ich einen Blick voll Neids auf mei⸗ 
ne Verfolger. — Dieſe Unwuͤrdigen, rief ich, 
die in geheimnißreiche Formeln ihren Aberwitz 
und in ehrwuͤrdigs Gewand ihre Laſter Hüllen, 

die zur ſchnoͤden Ruhe fuͤr ihre Traͤgheit ſich 
menſchliche Luͤgen zu Ausſpruͤchen Gottes hei⸗ 
ligten, und den Weiſen, der die Fackel der 
Wahrheit empor haͤlt, wuͤthend zu Boden ſchla⸗ 
gen, daß nicht fein Licht fie in ihrem wohlluͤ⸗ 
ſtigen Schlummer ſtoͤhre; dieſe Niedertraͤchti⸗ 
gen, die nur thaͤtig fuͤr ihre Luͤſte und das 
Verderben der Welt ſind: wie lachen ſie, in 
ihren Palaͤſten, des Kummers! wie genießen 
fie, in unaufhoͤrlichem Taumel, des Lebens! 


y 


wie haben ſie dem Verdienſte alles geraubt; 
auch das Heiligſte ſeiner Guͤter, die Ehre! 
wie ſtuͤrzt vor ihnen andaͤchtig das Volk hin, 


das ſie um die Frucht ſeiner Aecker betruͤgen, 


und ſich Freudenmahle von dem Fett ſeiner 
Heerden und dem Moſt feiner Trauben berei⸗ 
ten! — Und du, Ungluͤcklicher! der du nur 


Gott und deinem Berufe lebteſt, der du nie in 
deiner Seele eine Leidenſchaft aufkommen lieſ⸗ 


ſeſt, als die reinſte und heiligſte für die Wahr⸗ 


heit, der du, ein beſſerer Prieſter Gottes, ſeine 


Wunder im Weltſyſtem, ſeine Wunder im 


Wurm offenbarteſt; mußt du jetzt auch das 
Einzige miffen, wornach du ſchmachteſt? daß 


Einzige, was ſelbſt den Thieren des Waldes 


und den Voͤgeln des Himmels gegeben iſt — 


Freyheit? Welches Auge wacht über die Schick: 


ſale der Menſchen? Welche gerechte unpar⸗ 


theyiſche Hand theilt die Guͤter des Lebens 


aus? Den Unwuͤrdigen läßt fie alles an ſich 
reißen; dem Wuͤrdigen alles entziehen 
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Ich klagte fort, bis ich einſchlief; und als⸗ 
bald kam es mir vor, als ob ein ehrwuͤrdiger 
Greis an mein Lager traͤte. Er ſtand und 
betrachtete mich mit ſtillſchweigendem Wohl⸗ 
gefallen, indeſſen mein Auge voll Verwun⸗ 
drung auf ſeiner denkenden Stirne und den 
a ſilbernen Locken ſeines Haupthaars ruhte. — 
Galilei! ſagte er endlich, was du jetzt leideſt, 
das leideſt du um Wahrheiten, die ich dich 
lehrte; und eben der Aberglaube, der dich 
verfolgt, würde auch mich verfolgen, haͤtte 
nicht der Tod mich in jene ewige Freyheit ge⸗ 
rettet. — Du biſt Kopernikus! rief ich, und 
ſchloß ihn, noch eh er mir antworten konnte, 
in meine Arme. — O ſie ſind ſüß, Viviani, 
die Verwandſchaften des Blut, die ſchon ſelbſt 
die Natur ſtiftet; aber wie viel füßer noch ſind 
Verwandſchaften der Seele! Wie viel theurer 
und inniger, als ſelbſt die Bande der Bruder⸗ 
liebe, find die Bande der Wahrheit! Mit wie 
feligen Vorgeſuͤhlen des erweiterten Wirkungs⸗ 


- freiſes/ der erhoͤheten Seelenkraft, der freyen 
Mittheilung aller Schaͤtze der Erkenntniß, eilt 
man dem Freund entgegen, der an der Hand 
der Weisheit hereintritt! (ii 
Siehe! ſprach nach erwiederter Umarmung 
der Greis, ich habe dieſe Hulle zuruͤckgenom⸗ 
men, die mich ehemals einſchloß, und will dir 
ſchon itzt ſeyn was ich dir kuͤnftig ſeyn wer⸗ 
de — dein Fuͤhrer. Denn dort, wo der ent⸗ 
feſſelte Geiſt in raſtloſer Thaͤtigkeit unermuͤdet 
fortwirkt; dort iſt die Ruhe nur Tauſch der 
$ Arbeit: eigenes Forſchen in den Tiefen der 
Gottheit wechſelt nur mit dem Unterricht, den 
wir den ſpaͤtern Ankoͤmmlingen der Erde ge⸗ 
ben; und der Erſte, der einſt deine Seele in 
die Erkenntniß des Unendlichen leitet, bin 
Ich. — Er fuͤhrte mich bey der Hand zu ei⸗ 
ner niedergeſunkenen Wolke, und wir nahmen 
unſern Flug in die unermeßliche Weite des 
Himmels. Ich ſah hier den Mond, Vivia⸗ 
ni, mit feinen Anhoͤhen und Thaͤlern; ich ſah 
so A 5 


die Geſtirne der Milchſtraße, der Plejaden 
und des Orions; ich ſah die Flecken der Son⸗ 
ne und die Monden des Jupiters: alles, was 
ich hienieden zuerſt ſah, das ſah ich dort beſ⸗ 
ſer mit unbewaffnetem Auge, und wandelte 
am Himmel, voll Entzuͤckens uͤber mich ſelbſt, 
unter meinen Entdeckungen, wie auf Erden ein 
Menſchenfreund unter feinen Wohlthaten wan⸗ 
delt. Jede hier durcharbeitete muͤh volle Stunde 
ward dort fruchtbar an Gluͤckſeligkeit, an einer 
’ Gluͤckſeligkeit, die der nie fühlen kann, der leer an 
Erkenntniß in jene Welt tritt. und darum will 
ich nie, Vipiani/ auch nicht in dieſem zittern⸗ 
den Alter, aufhoͤren nach Wahrheit zu for⸗ 
ſchen: denn wer ſie hier ſuchte, dem bluͤht 
dort Freude hervor, wo er nur hinblickt; aus 
jeder beſtaͤttigten Einſicht, aus jedem vernich⸗ 
teten Zweifel, aus jedem enthuͤllten Geheim⸗ 
niß, aus jedem verſchwindenden Irrthum. — 
Siehe! Ich fühlte dieß alles in jenen Augen- 
blicken der Wonne; aber auch nur dieß Ein⸗ 
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zige, daß ich es fühlte, iſt mir geblieben: denn 
meine zu uͤberhaͤufte Seele verlor jede einzelne 
Gluͤckſeligkeit in dem Meer ihrer aller. 
Indem ich ſo ſah und ſtaunte, und mich in 
deſſen Große verlor, der dieß alles voll all⸗ 
maͤchtiger Weisheit ſchuf, und durch ſeine 
ewigwirkſame Liebe trägt und erhaͤlt, erhob 
mich das Geſpraͤch meines Fuͤhrers zu noch 
hoͤhern Begriffen. — Nicht die Grenzen dei⸗ 
ner Sinne, ſagte er, ſind auch die Grenzen 
des Weltalls, obgleich aus undenklichen Fer⸗ 
nen ein Heer von Sonnen zu dir heruͤberſchim⸗ 
mert; noch viele tauſende leuchten, deinem 
Blick unbemerkbar, im endloſen Aether: und 
jede Sonne, wie jede fie umkreiſende Sphaͤ⸗ 
re, iſt mit empfindenden Weſen, iſt mit den. 
kenden Seelen bevölkert; wo nur Bahnen 
moglich waren, da rollen Weltkoͤrper, und 
wo nur Weſen ſich gluͤcklich fuͤhlen konnten, 
da wallen Weſen! Nicht Eine Spanne blieb 
in der ganzen Unermeßlichkeit des Unendli⸗ 
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chen, wo der ſparſame Schöpfer nicht eben 
hinſchuf, oder dienſtbaren Stoff fuͤr das Le⸗ 
ben: und durch dieſe ganze zahlloſe Mannich⸗ 
faltigkeit von Weſen hindurch herrſcht, bis 
zum kleinſten Atom herab, unverbruͤchliche 
Ordnung; ewige Geſetze ſtimmen alles von 
Himmel zu Himmel, und von Sonne zu Son⸗ 
ne, und von Erde zu Erde in entzuͤckende Har⸗ 
monie: unergruͤndlich iſt für den unſterblichen 
Weiſen in die Ewigkeit aller Ewigkeiten der 
Stoff zur Betrachtung, und unerſchoͤpflich der 
Quell feiner Seligkeiten. — Zwar, was ſag ich 
dir das ſchon itzt, Galilei? Denn dieſe Se 
ligkeiten faßt doch ein Geiſt nicht, der noch 
gefeſſelt an einen traͤgen Gefährten, in feiner 
Arbeit nicht weiter kann, als der Gefaͤhrte 
mit ausdauert, und ſich ſchon zum Staube 
zuruͤckgeriſſen fuͤhlt, wenn er kaum anfieng, 
er zu enheben! mold w Jans an 

Er mag ſie nice faſſen, ie. ich dieſe Se: 
Hofeiten, nach ihrer ganzen göttlichen Fülle; 


aber gewiß, er kennt fie, Kopernikus, nach 
ihrer Natur, ihrem Weſen. Denn welche 
Freuden ſchafft nicht, ſchon in dieſem irrdiſchen 
Leben, die Weisheit! Welche Wonne fühlt 
nicht, ſchon in dieſen ſterblichen Gliedern, ein 
Geiſt, wenn es nun anfaͤngt, in der ungewiſ⸗ 
ſen Daͤmmerung ſeiner Begriffe zu tagen, und 
ſich immer weiter und weiter der holde Schim⸗ 
mer verbreitet, bis endlich das volle Licht der 
Erkenntniß hervorgeht, das dem entzuͤckten 

Auge Gegenden zeigt, voll unendlicher Schoͤn⸗ | 
heit! — Erinnre dich, der du ſelbſt ſo tief in 
die Geheimniſſe Gottes ſchauteſt und den Plan 
ſeiner Schoͤpfung enthuͤllteſt; erinure dich je⸗ 

nes Augenblicks, als der erſte kuͤhne Gedanke 
in dir heraufſtieg, und ſich freudig alle Krafte 
deiner Seele hinzudraͤngten, ihn zu faſſen, zu 
bilden, zu ordnen; erinnre dich, als nun alles 
in herrlicher Uebereinſtimmung vollendet ſtand, 
1 mit wie trunkner Liebe du noch einmal das 
ſchoͤne Werk deiner Seele uͤberſchauteſt, und 
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deine Aehnlichkeit mit dem Unendlichen fühl 
teſt, dem du nachdenken konnteſt! — O ja, 
mein Fuͤhrer! Auch ſchon hienieden iſt die 
Weisheit an himmliſchen Freuden reich; und 
waͤre fies nicht: warum ſaͤhn wir aus ihrem 
Schooße ſo ruhig allen Eitelkeiten MR Welt 
Be 

Die Wolke, die uns trug, war zurück zur 
Erde geſunken, und ließ ſich jetzt, wie es mir 
duͤnkte, auf einen der Huͤgel vor Rom nieder) 


Die Hauptſtadt der Welt lag vor uns; aber 


voll tiefer Verachtung ſtreckt ich aus meiner 
Höhe die Hand hin, und ſprach: Sie mögen 
ſich groß duͤnken, die ſtolzen Bewohner dieſer 
Palaͤſte! weil Purpur ihre Glieder umhuͤllt, 
und Gold und Silber auf ihren Tafeln das 
Koſtbarſte beut, was Europa und Indien 
tragen! Aber, wie der Adler auf die Raupe 
im Seidengeſpinnſt, ſo ſieht auf dieſe Bloͤden 
der Weiſe herab; denn ſie ſind Gefangne an 
ihrer Seele, die uͤber das Blatt nicht hinaus 
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koͤnnen, an dem ſie Heben, indeſſen der freye 
Weiſe auf ſeine Hoͤhen tritt und die Welt uͤber⸗ 
ſchaut, oder ſich auf Fluͤgeln der Betrachtung 
hinauf zu Gott eee und unter Sternen 
einhergeht. 1 
Da ich ſo ſprach, Wee, da uche 
ſich mit feyerlichem Ernſt die Stirn meines 
Fuͤhrers; fein brüderlicher Arm ſank von mei⸗ 
nen Schultern herab, und ſein Auge ſchoß ei⸗ 
nen drohenden Blick bis ins Innerſte meiner 
Seele. — Unwuͤrdiger! rief er; ſo haſt 
du fie ſchon auf Erden gefühlt, jene Freuden 
| des Himmels? Haſt deinen Namen herrlich 
gemacht vor den Weiſen der Nationen? 
Haft ſie alle erhöht, deine Seelenkraͤfte, daß 
fie bald freyer und mächtiger fortwirken im 
Erkenntniß der Wahrheit, eine Ewigkeit durch: 
und nun dich Gott wuͤrdigt, Verfolgung zu 
leiden, nun dir deine Weisheit Verdienſt wer⸗ 
den ſoll, und dein Herz ſich mit Tugenden 
ſchmuͤcken, wie dein Geiſt mit Erkenntniß: 


— — — 


16 


nun iſt es ohne Spur vertilgt, das Gedaͤcht⸗ 
niß des Guten, und deine Seeleemp oͤret ſich 
wider Gott? — — Hier erwacht' ich von 
meinem Traum, ſah mich aus aller Herrlich⸗ 
keit des Himmels in mein oͤdes Gefuͤngniß zu⸗ 
ruͤckgeworfen, und uͤberſchwemmte mit einer 
Fluth von Thraͤnen mein Lager. Dann er⸗ 
hob ich, mitten durch die Schatten der Nacht, 
mein Auge und ſprach: O Gott voll Liebe! 
Hat das Nichts, das durch dich etwas ward, 
deine Wege getadelt? Hat der Staub, dem du 
Seele gabſt, hat er auf die Rechnung ſeiner Ver⸗ 
dienſte geſchrieben, was Geſchenke deiner Erbar⸗ 
mung waren? Hat der Unwuͤrdige, den du in dei⸗ 
nem Buſen, an deinem Herzen naͤhrteſt, dem du 
ſo manchen Tropfen Seligkeit reichteſt aus 
deinem eigenen Becher; hat er deiner Gnaden 
und feiner Vorzuͤge vergeſſen? — Schlage 
ſein Auge mit Blindheit! Laß ihn nie wieder die 
Stimme der Freundſchaft hoͤren! Laß ihn grau 
werden im Kerker! Mit willigem Geiſt ſoll ers 
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tragen, dankbar gegen die Erinnerung ſeiner 
genoßnen e und ſelig in Erwartung 
der Zukunft! | 

Es war meine ganze Seele, vivian, die 
ich in dieſem Gebete hingoß; aber nicht das 
Murren des Unzufriednen, nur die willige Er⸗ 
gebung des Dankbaren hatte der Gott ver⸗ 
nommen, der mich zu fo viel Seligkeit ſchuf; 
denn ſiehe! Ich lebe hier frey zu Arcetri/ und 
nur heute noch hat mich mein Freund unter 
die Blumen des Fruͤhlings gefuhrt. 

Er tappte nach der Hand ſeines Schülers, 
um fie dankbar; zu drücken; aber Viviani er⸗ 

griff die ſeinige, und BR fie reer an 
int NN 2 


Funßchnte Stück. 
Du ahnden. 
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Ich nahm von der Toilette eines jungen 
Frauenzimmers ein Buch auf, und begriff 
nicht, warum ſie es ſo eilfertig wegriß. Sie 
erroͤthete uͤber den Verdacht, den fi je zu er⸗ 
wecken ſchien, und las mir, zu ihrer 
Rechtfertigung, die, erſten Seiten vor, die von 
der Hand ihres Vaters waren. Ich bat ‚fie 
um eine Abschrift, und fie, war r gütig genu u | 
mir eine zu geben. Hier iſt fi e: 20 00 J. 
„So ein unbedeutendes Geſchenk einige an / 
Blätter ſcheinen möchten, fo find doch gewiß l 
an dem heutigen Tage, an dem ſelbſt der Geiz f 
und die Armuth freygebig werden, wenige 1 
mit ſo gutem Herzen gemacht worden, und 
vielleicht keines, das dem Befchenften fo fe 
lich wäre, als du dieſes dir machen kannſt. N 


19 


„Ich habe es dir ſchon mehrmalen geſagt: 
Ein wenig Athen oder ein paar Federſtriche, 
die wir für unfre Gedanken aufwenden, fo 
ſchwer uns auch manchmal beides ankommen 
mag, werden reichlich wieder durch die Deut⸗ 
lichkeit, die Ordnung und das Leben einge⸗ 
bracht, das eben dieſe Gedanken dadurch er⸗ 
halten. Es iſt ſeltſam, daß man von einer fo 
kleinen Urſache ſo große N Wirkungen verſpricht; 
aber es iſt wahr. So lange der Menſch nicht 
reden konnte, fo ſahe, horte, fühlte und ſchmeck. 
te er bloß; aber er dachte n icht. So lange der 
Menſch nicht ſchreiben konnte, dachte er wenig 
und redte ſchlecht. Die Zunge und der Griffel 
b machten endlich den Menſchen zu dem, was 
er werden ſollte. Seine Begriffe wurden hel— 
le, indem er ſie mitzutheilen ſuchte; fie wur⸗ 
den methodiſch, indem er ihnen eine gewiſſe 
| Fortdauer gab, die fie der Verbeſſerung und Aus⸗ 
bildung faͤhig machte. und dieſer Weg, den das 
* menſchliche Geſchlecht nahm, um kluͤger 
B 2 
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zu werden, iſt auch immer noch der einzige für 
den einzelnen Menſchen. . 1 7 
„Du, mein Kind, haft ſchon den einen 6 
Schritt zur Weisheit gethan. Du haſt Weiſe 
reden hoͤren, oder haſt das geleſen, was du von 
ihnen gewuͤnſcht haͤtteſt zu hören. Wenn es heuti⸗ 
ges Tages kein großer Ruhm mehr fuͤr ein 
Frauenzimmer iſt, daß es lieſt; ſo iſt es noch 
| immer einer, daß es aus Lehrbegierde lieſt, um 
vernuͤnftiger und beſſer zu werden. Die Eitel⸗ 
keit, die ſich jetzt auf dieſe Seite gelenkt hat, 
vernichtet den Weg des Leſens, indem ſie den 
Endzweck deffelben verkehrt, und verwandelt die 
Weisheit in einen bloßen Putz. Hunderte em⸗ 
pfinden, indem fie ein Buch leſen, kein Ver⸗ 
gnügen ſtaͤrker, als daß fie den Augenblick vor⸗ 
ausſehen, wo ſie werden ſagen koͤnnen: 
Ich hab es geleſen! — Du, mein Kind, 
kennſt die Abſicht des Leſens beſſer, und es 
fehlt dir nur noch etwas Muth und uubun 
um ſie ganz zu erreichen.“ | 
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„uUnſre Seele iſt ein Maler, der entweder 
Originale nach der Natur, oder Kopien von 
guten Originalen malt. Jene ſind ihre eig⸗ 
nen Empfindungen, ihre eignen Beobachtun: 
gen und Schluͤſſe; dieſe ſind alle die Begriffe, 
die wir durch Unterricht und Lektuͤre erhalten. 
Gute Meiſter verfertigen die Kopien nur als 
Schulen — ſo nennen ſie ihre Uebungsſtuͤcke 
— um ein richtiges Auge und eine feſte Hand 
zu bekommen: Schlechte bleiben dabey ſtehen 
und gruͤnden darauf ihren ganzen Ruhm.“ 

»Es kommt alſo alles darauf an, das, was 
andre aus ihren Erfahrungen durch eine lan: 
ge oder durch eine kurze Reihe von Schluͤſſen 
gefolgert haben — denn auf Erfahrungen 
laßt ſich doch am Ende alles zuruͤckbringen — 
ſo anzuſehen, als ob wir es aus unſern eignen 
gezogen haͤtten. Ehe wir ſelbſt denken, muͤſſen 
wir erſt einem andern nachdenken lernen. Das 
iſt alſo der zweyte Schritt, den du zwar auch 
ſchon verſucht haſt, den du aber nun noch be⸗ 

A 


a + 


22 


herzter thun mußt: Werde aus einer keſetinn 
zu einer Schriftstellerin! Wenn du lieſeſt, ſo 
ſondre den Gedanken vom Ausdrucke ab; nimm 
ihm ſeinen Putz, und unterbrich zuweilen das 
Vergnügen, womit bey jedem Menſchen die 
Neugierde das Weitergehen verknuͤpft, fo. lan⸗ 
ge, bis du dir mit ein paar Worten das den⸗ 
ken kannſt, was der Verfaſſer vielleicht auf 
Seiten geſagt hat. Dieſe paar Worte ſchrei⸗ 
be nieder; fie ind alsdann dein, ſo wie der 
Gedanke, den ſie aus druͤcken. Große Bücher 
koͤnnen auf dieſe Art in Blaͤtter verwandelt 
werden, die für uns mehr werth find, als die 
Bücher, und die uns ſchon der Sähigkeit, felbft 
etwas Leſenswerthes zu ſchreiben, einen Schrie 
näher bringen. „ , Mae J 
„Aber nicht lange BEER: dieſe me 
bloß abgekuͤrzte fremde Gedanken ſeyn; 

wirſt in kurzem deine eigenen in ihnen entwi⸗ 
ckeln. Die Ideen entzuͤnden einander, wie die 
elektriſchen Funken. Wenn die Seele einmal 
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in Arbeit und in Betregung iſt; wenn fie ein⸗ 
mal den Faden des Denkens i in der Hand hat; 
fo geht ſie geſthwinde von der Nachbildung 
fremder Begriffe zur Hervorbringung eigener 
über. Ehe man ſichs verſtieht, kommt aus 
dem eignen Schatz unſrer Kupfindungen ein 
Gedanke hervor, der ‚für f ch ſelbſt zu ſchwach 
war emporgufommen, jetzt abet, weil er dem Ge. 
danken des Verfaſſers nahe liegt, von dieſem 

aufgeweckt und gehoben wird. —Verſuch es, 
mein Kind; denn ich bin bey deinen Fähig⸗ 
keiten geh, daß es dir glüͤcken muß: und 


＋ bat es dir nur einmal gegluͤckt, ſo bin 


h ich eben fo gewiß r daß du fortfahren wirf. 
12 Das Denken giebt uns ein ſo reines und ein po 


Ichpaftes Vergnügen, daß, wer es nur einma 


A in feinem Leben gekostet bab, (s nie, wieder ent 
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e Dieb! Me — — chte ber 9 755 l 
chondriſche Tuff, als vor unſern Augen ein f 
Habicht auf ein Küchlein erabſchoß und es 
erwürgt 1 Sein äußerſt angſtlicher Ton 
machte mich lachen. Es war, als ob er die 
dieb iſche Klaue an ſeinem eigenen Herzen fühlte ’ 

Freund! fieng ich an, wenn Sie auf alles, | 
was junge Huͤhner ſtiehlt, ſo ergrimmt find, 
fo möcht ich wiſſen, wie Sie ſich ſübſt ertra⸗ r 
gen. Denn wohl bedacht, fi nd Sie der 
ſchlimmſte Habicht im Lande. — Tuff, f wie N 
man wiſſen muß, lebte! bey feiner Brunnenkur, 
wie ein anderer Law oder Neuton, Bb nichts | 
als Huͤhnern. Alles andere Fleiſch, ſagte ſein 
Arzt, waͤre zu un — 8 u 
blaͤhend. | 
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Er fand, daß ich Recht hatte, und ward 
noch aͤngſtlicher, als zuvor. — Schlimm ge⸗ 
nug, ſagte et endlich, daß ich armer ſchwaͤch⸗ 
licher Mann ohne Huͤhner nicht leben kann! 
Das kann der Habicht auch nicht, mein lie⸗ 
ber Tuff. Was Ihnen der Arzt verbeut, das 
7 hat ihm ſelbſt die Natur zurbaen. ‚Sm be⸗ 
kommt kein Bid r b mund 

Dieſer Grund war zu reihe und ſetz⸗ 
te den Habicht zu genau in den eigenen Fall 
unſers Tuffs, als daß er noch hätte weiter 
foͤnnen. Er ſah ſich ausdruͤcklich nach der 
Stelle um, wo der Fang geſchehen war, und 
that dem Räuber eine Ehrenerklaͤrung. — 
Aber, fieng er nun an; die Natur! die Re 
tur! Und dann rechnete er mir mit einer wun⸗ 
b dernswürdigen Fertigkeit des Gedaͤchtniſſes — 
ob er gleich alles Gedaͤchtniß glaubte verloren 

zu haben — eine Menge von Raubthieren 

— die er aus allen Elementen und allen Him⸗ 
melsſtrichen zuſammen brachte. If nicht die 
ke B 5 


Natur, ſchloß er endlich, eine grauſame Mut⸗ 
ter? Zeigt ſich nicht ein offenbarer 1 
0 ihren Werken und Anſtalten? t 
Ein Widerſpruch lieber Tuff: ie heben 
ken nur nicht, was dann folgen wurde. Mit 
Widerſpruͤchen koͤnnte ja 15 Natur nicht be⸗ 
stehend es . „e nid vd 
Warum nicht? — Sie e wie trotz 
allen ſeinen Krankheiten mein Koͤrper beſteht; 
und Krankheiten ſind ja auch nichts anders, 
n eee in der Maſch ine. 
Aber Ihr Körper Persihß| ch A ide die 
“ aber de re WEDER un AR 

Der Mann war zu frank; ERSTES 
taſſen. Er kehrte von einem Wege, auf dem 
er kein Fortkommens ſah, plotzlich zuruͤck, 
und fieng von vorn wieder an. — Wozu denn 
nun, fragte er, dieſer liebreiche Inſtinkt der 
Henne, ihr Ey zu bebruͤten, das herausge⸗ 
bruͤtete Kuͤchlein zu waͤrmen, zu fuͤttern, zu 
locken, „u Ahn, wenn da oben in ſeiner 


zu 
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Hhoͤhe ein gieriger Raͤuber lauert, es mit feinen 

ei durchdringenden Augen ausſpaͤht, und auf 

pfeilſchnellen Flügeln herabſchießt, es zu er: 
wuͤrgen? — Wenn das nicht Wider un in 
der Natur iſt![ —— 

Es ſey einer! Ich gebe 1445 IRRE — 
Aber wenn Sie manchmal die unangenehme 
Empfindung haben, als ob Sie laͤuten hoͤr⸗ 

ten: wo vermuthen Sie dann, daß dieß Laͤu⸗ 

ten iſt? Auf dem ve oder in rden Pr 

np N 
— ni I raue in mine 
| ee Br 

und ber 7 W Sie, bug es 0 

* Von der vatssr meiner Keep een 
n ae! ie Aunwenbemg er — 
| Auch jene Widerſpruͤche find einzig in Ihrem 
Kopfe, und Yen von der ee Ih⸗ 
vir Vernunft. U Area 
Das kann ſeyn, ſagte Cu; ich wills glau⸗ 
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ben. — Aber wahrlich, mein Freund! — und 
er holte aus voller Bruſt einen Seufzer — 
bey ſo ſchwachen Nerven, wie ich ſie habe, 
waͤr es beſſer, lieber gar nicht zu leben. Man 
wird fein Leben nur durch widrige Empfin⸗ 
dungen inne. — Und bey ſo ohnmaͤchtigen 
Kraͤften unſrer Vernunft; waͤr es da nicht auch 
beſſer, lieber keine zu haben? Man merkt ja kaum, 
daß man ſie hat, als durch Zweifel und Unruhen. 
Wie ſpricht denn aber Ihr Arzt, n e 
ihm Ihre Zufaͤlle klagen? iR 
Muth! Muth! ſpricht er immer. 
Sehr recht! Denn auf Muth kommts nur 
an. — Mit etwas mehr Vertrauen zu Ihren 
Kraͤften und einem etwas fleißigern Gebrauch 
dieſer Kräfte, wuͤrden Sie bald — nicht zu 
einem vollig geſunden, aber doch zu einem ganz 
ertraͤglichen Leben kommen. Mit der Ver⸗ 
nunft, lieber Tuff, iſts das Gleiche. Sie 
darf ihren Kräften nur trauen, und darf fie 
nur unermuͤdet gebrauchen; ſo wird ſie gewiß 


nicht zu einer ganz zweifelfreyen, aber doch 
zu einer ganz beruhigenden Einſicht kommen. 
— Um mit dem vorhabenden Fall einen Ver⸗ 
ſuch zu machen; tragen Sie eim we 

ſpruch einmal vor! 

Braucht es das noch?, 90 es nich um, 
was ich will? — Wenn ich von der Einen 
Seite die Natur betrachte; o da iſt alles ſo 
muͤtterlich, fo weiſe, ſo guͤtig! Ich finde die 
vortreflichſten Anſtalten zur Erhaltung ihrer 
Geſchopfe, die ſorgſamſte Verwahrung der in⸗ 
nern Quellen des Lebens, die ſchicklichſten Werk⸗ 
zeuge zum Ausſpaͤhen und zum Ergreifen der 
Nahrung, unaufhorliche Thaͤtigkeit aller Ele⸗ 
mente Nahrung hervorzubringen, unerſchoͤpf⸗ 
lichreiche Werkſtaͤtten der Erzeugung, mächtige 
Inſtinkte, den Muͤttern und Jungen zur Erhal⸗ 


tung der Gattung eingepraͤgt: aber von der an⸗ 


dern Seite? — o, da iſt alles wieder ſo wild, ſo 
fluͤrchterlich, ſo tyranniſch! Ich ſehe fo viel 
} mordrifche, nach Blute lechzende, zum Blut⸗ 


vergießen geruͤſtete Thiere; ſehe fo viel Rachen 
und Klauen gewaffnet, ſo viel Gewebe und 
Gruben bereitet, ſo viel Stachel und Zungen 
vergiftet, daß meine ganze Vernunft daran 
irre wird, und mein ganzes Herz nicht weiß, 
ſoll es mehr arenen oder mehr Abſcheu 
empfinden. %. e hun. 
Verſteh ich Sie, leber r Cuff Sie l 
ſagen, daß es die Natur faſt ſo arg macht, als 
der Herr dieſes Landguts. — Die Gegend 
umher war ihm zu offen, zu oͤde; er wuͤnſchte 
den Proſpekt durch ein ſchattichtes Waͤldchen 
zu ſchließen, maß ein unfruchtbares Stuck 
Land ab und ſaͤte Fichten darauf. Jetzt, da 
die jungen Baͤume pfeilgerade neben einander 
aufgeſchoſſen ſind und den lieblichſten Schatten 
bieten; was thut er? Er ſchickt Arbeiter druͤ. 
ber, legt allenthalben eine unbarmherzige Art 
an, und laͤßt weit uͤber die Haͤlfte des Waldes 
niederhauen. — Eben fo nun, glauben Sie — 
Nicht doch! Nicht doch! rief Tuff. Je, 
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ner Aus hau iſt nothwendig, ſelbſt zur Ei 
haltung des Waldes. Wenn alles ſo ins 
Wilde hineinwuͤchſe, ſo wuͤrde bald nichts 
mehr wachſen; denn Eins wuͤrde das Andte 
erſticken. Wir würden am Ende ein west 
kleineres Waͤldchen 20 ‚und diefes re 
chen weit unvollkommner. 5 
Meynen Sie doch? Nun, fo W ja 
eben dieß ein Beweis, daß oft ein Zweck 
durch Mittel erreicht wird, die ihm anfungs 
durchaus entgegenſchienen. — Laſſen = 
uns jetzt vor allen Dingen den Zweck d 
Schoͤpfung ſuchen! — Worinn ſetzen ua 
ihn? In ihre todten oder in FR ee 
Werke a Nee 
In die letztern, ee Pe BUN ERBE 
Alſo, wenn eben die Erhaltung des Lebens, 5 

die Stärke des Lebens, die Fuͤlle des Lebens 
jene Auſopferungen nothwendig machte; ſo 
waͤre die Natur vollig gerechtfertiget? Nicht? 
denn Sie wollen doch ſo viel Leben, als 
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nur beſtehen kaun? Und wollen doch dieſes 
ae ſo geſund, fo bluͤhend, als möglich? 

Wie anders? — Wenn ich das Leben als 
Zwick will, ſo muß ich auch viel ibn tool | 
und glückliches geben. 

Gut, lieber Tuff! Wir e a 
Hinmelößiche; alle Elemente mit Leben. Wo 
wir nur irgend ein Nahrungsmittel in den 
lebloſen Natur finden, da ſetzen wir eine Thier | 
art hin, die es mann n nn and 

Allerdings! -- an 
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een, . wir ale die 3 


die ſich von Gras, von Kraͤutern, von Wur⸗ 
zeln, von Hölzern, von Blumen, von Dlät- 
tern, von Moos, allenfalls auch von den 
uͤberſluͤßigen Saͤſten der andern en naͤh⸗ 
ar Meynen Sie nicht? 1110 
Ohne Zweifel! — 258253 re 
Hingegen alle Raubthiere ſchaffen wir fort; 
alle blutgierigen Tyger verbannen wir; alle 
Geuben der Ameisloͤwen ſchuͤtten wir zu; alle 


> hinterlifiigen Spinneweben ſtaͤuben wir aus 
allen Winkeln der Natur rein herau? 

Ganz recht! Rein heraus, rief er freudig. 

Aber die Habichte, Tuff? — Die vungefie 

2 wenigſtens! n 

Nein, auch damit fort! Laß fi e Gemüse 
eſſen! Auch mit den Iltiſſen fort! Aus jedem 

Eye muß nun ein Kuͤchlein, und aus en 
Kuͤchlein ein Huhn werden- 
| Recht! Oder dann und wann W ein Pe ! 
Damit wir noch mehr Leben nen und 
gluͤckliches eben. 

Nun ja wohl! Auch ein 8 Das ver⸗ 
N geht ſich. — O ich fange an, mich in die Na⸗ 
tur, wie ſie jetzt wird, zu verlieben. Dieſes 
ungeſtoͤhrte Glück aller Geſchoͤpfe, dieſe holdſe⸗ 
lige Eintracht, dieſer tiefe, unſchuldige, all⸗ 

gemeine Frieden — — 

Schon! Allerdings! Aber wir een doch 
mit der Vernunft einmal zuſehn, was wir hier 
\ mit der Einbildung gemacht haben. — Wär 
u. Cheil. C 
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es Ihnen denn recht, lieber Tuff, daß kein 
andrer lebendiger Laut in der ganzen Natur 
erſchallte, als Hahnengekraͤh und Huͤhnerge⸗ 
ſchrey?· — Denn wenn alle die Haͤhne der er⸗ 
ſten Generation zum Buhlen und alle die puh 
ner zum Bruten kommen, ſo gehen Sie wohl, 
daß ſchon bey der zehnten dieß eine Geſchlecht i 
viele andern verdraͤngt haben muß. — Oder 
ſaͤhen Sies lieber, daß ohne unterlaß | 
eine allgemeine Seuche einbraͤche, die jede 
Thierart auf das rechte a ae aaf 
wobey jede beſtehen konnt? » 
Warum das;? Ich ſche die deethwendigket 
nicht. — Schraͤnken Sie nur die gar zu große 
Vermehrbarkeit een und die Schwie⸗ 
rigkeit iſt gehoben. ad Mida 
Gehoben! So, daß ſeben andre entſtehen. 
— Denn mit jener Vermehrbarkeit, Freund; 
wie viel Thaͤtigkeit, Vergnuͤgen, Geſelligkeit 
Hört da auf! Und wenn nun Krankheiten Toms 
wen; wenn ROTER der e Natur 
3502 
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die Geſchlechter verwuͤſten: Soll es Jahr⸗ 
hunderte dauren, ehe die Luͤcke ſich wieder aus⸗ 
füllt ehe der Abgang des Lebens und der Gluͤck⸗ 
| ſeligkeit in der Schöpfung wieder erſetzt wird? 
1 Krankheiten! Revolutionen? — ſagte er 
nachdenken 
Sie ſtocken ſchon, ſeh ih. — 800 geſetzt, 
| ir Sie auch hiewider noch Mittel faͤnden: 
die Thiere koͤnnen doch nicht ewig ſo fortle⸗ 
0 ben? Die Kraͤfte der Natur muͤſſen ſich doch 
\ endlich erſchoͤpfen? 
Nun ja! Erſchoͤpfen freylich, nur nicht ge⸗ 
I Er in der beſten Blüthe vertilgt werden. 
Aber wenn ſie ſich nun erſchoͤpfen? — 
ar bekommen ba eine unendliche Menge von 
bn, denn, wie wir wiſſen, ſo iſt die 
Natur einer unbegreiflichen Menge Lebens faͤ⸗ 
1 hig, und ſo viel Leben ſoll doch da ſeyn, als 
* immer beſtehen kann. — Was fangen 
vir mit dieſen Leichnamen an? 
* Was die Natur damit anfaͤngt! — Wir 
x R C 2 
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übergeben fie der Verweſung, laſſen die zer⸗ 
ſtoͤhrten organiſchen Theile ſich in ihre Elemen⸗ 
te aufloͤſen, befruchten damit den entkraͤfteten 
Erdboden, treiben neue Früchte und Nahrungs⸗ 
mittel zur Erhaltung jeder Nachwelt heraus; 
und ſo im Kreislaufe fort! | Buben 
Wenn nur das nicht Zeit brauchte, mein 
Freund! Wenn nur dieſe Aufloͤſung das Werk 
eines Augenblicks waͤre! — Erinnern Sie 
ſich, wie es uns neulich dicht am Fichtenwaͤld⸗ 
chen ergieng? was fuͤr 1 N 7 8 da 
bekamen? | 
DO ͤ ums Himmels willen! rief Tuff, indem 
er mit abgewandtem und vor Ekel ganz ver⸗ 
zerrtem Geſichte zuruͤcktrat; an was erinnern 
Sie mich? Wiffen Sie, daß mir das fcheufli- 
che Bild noch jetzt den Athem verfegt? daß ich 
die ganze Nacht durch — — 
Stille! Stille davon! Wo ich Sie ins Er⸗ 
zehlen Ihrer Zufaͤlle laſſe, ſo iſts um unſer Ge⸗ 
ſpraͤch gethan, und das wäre doch Schade. — 
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Sie ſehn alſo nun, daß unſre zu weichherzige 
Guͤte Grauſamkeit wird; daß wir den 
Thieren die Luft, die ſie einathmen, verpeſten, 


ſie tauſend unangenehmen und ſchmerzhaften 


Empfindungen ausſetzen, und ihnen endlich ein 


fruͤhes Grab bereiten. Sie ſehen, daß wir 


uͤber dem gar zu aͤngſtlichen Schonen des Le⸗ 


ee 


bens zu wirklichen Verſchwendern des Lebens 
werden, und die Welt, die wir zum Paradieſe 


verſchoͤnern wollten, zu einem Kerker von 


Calcuta *) verſchlimmern. — Sehen Sies 
nicht, lieber Tuff? — RM 
Richt ſo recht! Sie uͤberſchleichen mich, 
deucht mir. — Ich habe Ihnen nur ſo viel 
Leben eingeraͤumt, als zuſammen beſtehen 


konnte. Setzen Sie alſo gleich anfangs nicht 


mehr, als daß keine Faͤulniß, keine Verpeſtung 


“x 


der Luft zu beforgen ſtehe. 


1 92 #) Wo die eingeſperrten Engländer in ihren eige⸗ 
nen Duͤnſten erſticken mußten. S. Jves Reiſen. 
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Aber wenn ich das ſetze — koͤnnen Sie wiſſen, 
auf welche geringe Anzahl Sie das Leben nun 
einſchraͤnken? Oder iſt es nicht bloßer Eigen⸗ 
ſinn, zur Verhuͤtung alles Mordes, die Zahl 
der Weſen, die ſich ihres Daſeyns freuen und 
gluͤcklich ſeyn koͤnnen, ſo ſehr vermindern zu 
wollen? — Sterben muͤſſen ſie doch, die Thie⸗ 
re: und wer ſagt Ihnen denn, daß der ge⸗ 
waltſame Tod nicht, eben ſo wie er der kuͤr⸗ 
zeſte iſt, auch der leichteſte ſen? TD 
Der leichteſte? Man ſtirbt noch leichter, denk 
ich, vor Alter, wo Sterben nur Einſchlum⸗ 
mern heißt. — Und kommts denn nur darauf 
an, leicht zu ſterben? Nicht auch, gluͤcklich zu 
leben? Werden die Thiere deni un Le⸗ 
ben, nur zum Tode gebohren? 

Aber ſie duͤrfen nicht alle — 5 Wir and nd 
ſchon einig uͤber den Punkt. | 

Er ſtand ſtille und überlegte ein wenig. — 
Schon einig? Wir finds noch nicht! rief er 
aus. — Wie, wenn ſelbſt der Anblick beym 
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| Waͤldchen mir hier zu ſtatten kaͤme? Wie, wenn 
die Natur ihre Anſtalten wider die Verpeſtung 
bereits ‚gemacht. hatte? — a 

Die moͤcht ich kennen. Die wären? — — 
O erinnern Sie ſich! — Jene en 
Raubthiere, die ſich aus der Luft, aus den 
Waͤldern, aus dem Staube herzufinden, die 
aus den Ruinen der todten Korper ſelbſt zu 
Legionen gebohren werden, ihre in Faͤulnis 
uͤbergehenden Säfte ſogleich wieder in friſche 
ü verwandeln, und der Erde kaum andre Befruch⸗ 
tungstheile laſſen, als die reinern, geſündern, 
die von ihnen ſelbſt, als lebendigen Thieren, ab⸗ 
getrieben und ausgedunſtet werden. — Soll⸗ 
ten nicht dieſe Thiere zur Reinigung der Luft, 
und mithin zur Erhaltung des Lebens und der 
Geſundheit hinlaͤnglich ſehnn ?? 
i Nein! Denn auch fie werden Leichen. Es 
iſt kein Grund vorhanden, warum wir nur ſie 
von der Begnadigung ausnehmen wollten. — 
und wenn alſo auch ſie ſterben, ſo kommt ja 
C4 
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das nebeſ das wir vermeiden wollten, mä 
obgleich freylich ein wenig ſpaͤter. 
Sey es! Es kommt zuruͤck; aber vermin⸗ 
dert. Das Thier hat bey ſeinem Leben mehr 
koͤrperliche Theile verzehrt, als es bey feinem 
Tode zuruͤcklaͤßt. — Und eben darum, daͤcht 
ich, wenn wir für jene Schwaͤrme andre und 
wieder andre erſaͤnnen, und wieder: endlich 
muͤßten wir dann ſo weit kommen, daß der 
eigentlichen eee nur we⸗ 
nig, ganz wenig bliebe. 1 „„ 
Sehr fein! In der That!“ — Nur moͤgt 
ich dann einſehen, warum wir neulich davon 
liefen? Jene Thiere, die der Verpeſtung vor⸗ 
beugen ſollen, waren doch ſo nn vor⸗ 
handen! 
Ken Aber der ſcheußliche Anblick n 
O nicht doch! Seyn Sie aufrichtig Freund! 
Wenn der Anblick ſcheußlich war, ſo war ers 
nur, weil er an die Atmoſphaͤre erinnerte. 
Das Geſicht an ſich iſt nicht ekel. — Und wo 
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mir recht iſt, ſo fuhren wir mit der Hand 
nach der Naſe, nicht nach den Augen? 
Er ward auf einmal ſtille, und blickte nie⸗ 
der. — Sie ſehen, ſagte er, wie erſtaun⸗ 
lich ſchwach jetzt mein Kopf iſt. 

Verzeihn Sie! Nur die Sache war ſchwach. 

Wer kluͤger als die Natur ſeyn will, der zieht 
freylich den Kuͤrzern. — Sie geben mir alſo 
zu, daß wir die Welt durch unſre Einrichtung 
unendlich verſchlimmert haben? — 

Es ſcheint wohl nicht anders. 

Nun gut! So muͤſſen wir ſehn, wie wir 

helfen. — Ich wuͤßte hier freylich ein Mittel, 

ein meines Beduͤnkens ſehr heilſames Mike 

el 2 allen — ob Sies * wer⸗ 
| den? — 

KLaſſen Sie hören! Warum nicht? — 
Die Vortheile zwar, die wir erhielten, waͤren 
0 unendlich. Wir ließen nicht nur unſern frucht⸗ 
freſſenden Thieren ihre ganze Vermehrbarkeit, 
ließen nicht nur Millionen, die nach unſerm 
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erſten Plan wuͤrden gefehlt haben, gebohren 
werden, und doch alle ihr Daſeyn genießen, alle 
Freude empfinden und Freude hervorbringen: 
wir braͤchten auch noch mehr Leben, noch man⸗ 
nichfaltigeres, höheres, wirkſameres Leben in 
die Natur, das ohne pe Mittel mes 
nicht da ſeyn wuͤrd eee. 
Und wie das? ene das? — ii 
ganz ungeduldig. bee , a 
Durch — durch 5 was die ganze 
Natur erhaͤlt; durch Kraͤfte, die einander ent⸗ 
gegenkaͤmpfen, einander das Gleichgewicht hal⸗ 
ten, in richtigem Verhaͤltniſſe neben einander 
fortdauern, und immer kaͤmpfen und ſich im⸗ 
mer das Gleichgewicht halten. 
Durch Einführung der Raubthiere, wollen 
Sie agen in m lug win he 
Wie anders? — Sollte wohl ein ſo ſchwa⸗ 
ches und kurzſichtiges Geſchoͤpf, wie der 
Menſch, auf wahrhaftigweiſe Mittel gerathen 
konnen, die der allſehende Schöpfer nichtſchon 
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lange vor ihm gekannt und angewandt haͤtte? 
Iſt auch nur der ſchwaͤchſte Schimmer von 


Licht in unſrer Seele, den nicht unſre Finſter⸗ 
nis von ihm, als der einzigen Quelle des Lich⸗ 


tes, aufgefangen haͤtte? Kann unſer Verſtand 
etwas anders, als ſeiner Herrlichkeit nachſehn? 


— — Kurz, wir ſetzen den Menſchen in die 


Natur, daß er taͤglich Millionen Leben zerſtoͤh⸗ 


re und ſogleich wieder in Lebensſaͤfte ver⸗ 


wandle; wir laſſen fuͤr jede fruchtfreſſende 
Thierart auf Erden, in der Luft, in Fluͤſſen, 


im Meer, im Staube, in allen bewohnten Ele⸗ 


menten und Himmelsſtrichen Naͤuber zu, die 


immer fuͤr tauſend und mehr Leichen nur Ei⸗ 


ne geben, ja zum Theil wieder andern zur 


Nahrung dienen, ehe ſie ſelbſt noch zu Leichen 


werden. Was dann uͤbrig bleibt, das geben 


wir jenen Thieren und Wuͤrmern, die von ge⸗ 
fallenen Körpern leben, zum Raube. — Der 


Menſch, ſo wie er das Haupt der thieriſchen 
Schoͤpfung iſt, ſo iſt er auch das wichtigſte 
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Mittel ihrer Erhaltung; denn ſein Geſchlecht 
iſt ſehr zahlreich, er bringt ſein Leben ſehr 
hoch, er raubt durch alle Gattungen durch, 
er hat die Vernunft, ſeine Todten zu verbren⸗ 
nen, oder in die Erde zu ſcharren, und wenn 
ihm der Leichen von andern Thieren zu viel 
werden, auch diefe. — So und 2 anders, 
mein Freund — — 

Ich ſeh es. Sie haben Recht, fiel er mir 
ein. Der Schöpfer hat wahrlich wohl gethan 

— und er lächelte — daß er ſeine Welt ſchuf, 

ohne meinen Rath zu erwarten. Die Vor⸗ 
theile einer ſolchen Einrichtung ſind in der 
That ganz unendlich. — Wir bringen nun 
alle die zahlloſen Geſchlechter der Raubthiere in 
die Natur, erlauben den fruchtfreſſenden Thie⸗ 
ren mehr Vergnuͤgen der Liebe, der Begat⸗ 
tung, der Jungenpflege, ziehen immer neuen 
Anwachs zum ſchnellen Erſatz des Verlorenen 
an, bringen mehr Geſelligkeit, mehr Thaͤtig⸗ 
keit in die Welt, erhalten die Thiere bey einer 


N.) 5. ME 


— — 
— — — 


45: 
reinern Luft geſuͤnder, froͤhlicher, muntrer, 
geben den Raubthieren dieſe ſchaͤrferen Sinne, 
dieſes waͤrmere Blut, dieſe höhere Wirkſam⸗ 
keit, die ihr Leben um ſo viel Stufen hoher 
ſetzt, als das Leben der andern Thiere. — 
In dieſem Ton fuhr er fort, und ſprach mit 
einer Waͤrme, mit einer Beredſamkeit! — 
daß ich aufmerkſam ward und ihn anſag. 
Ihre Kur, rief ich, hat Wirkung gethan. 
Wie haͤlts um die Krankheit, mein Freund? 
2 Sie war im Nu wieder da. Der Kopf ſank 
ihm matt auf die Schulter; die Fuͤße erſchlepp⸗ 
ten ihn kaum; es war der elendeſte Mann. — 
Einbildung! Einbildung! rief ich: Und ob er 
dem gleich aus aller Macht widerſtritt, ſo gab 
ihm doch die Erfahrung, die er ſo unvermu⸗ 
thet von feinen Kräften gemacht, und mein 
vortheilhaftes Zeugnis daruͤber, einen ſichtba⸗ 
ren Troſt. Ich hoffe, 8 gute Mann ſoll 
bh werden. amen 
Haͤtte ihm der Arzt nicht alle Beſchaͤfftigung 
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unterſagt, ſo wuͤrde ich ihm ein Buͤchlein em⸗ 
pfohlen haben, das dieſe Materie mit viel 
Gruͤndlichkeit abhandelt und eine der vortref⸗ 
lichſten Apologien der Vorſehung iſt. Meinen 
nicht hypochondriſchen Leſern will ichs doch 
nennen; es ſind die pbiloſophiſchen Be⸗ 
trachtungen über die thieriſche Schoͤpfung. 
Eine Schrift, die eben ſo unterhaltend durch 
die gewaͤhlteſten Beobachtungen, als unter⸗ 
richtend durch die wichtigen Geſichtspunkte 


iſt, worein dieſelben geſtellt werden. Auf al- 


len Seiten wird Gott verherrlicht, die Vorſe⸗ 
hung gerechtfertigt, das Herz beruhigt. — | 
Um die, die es noch nicht kennen moͤgten g zu 
reizen, will ich eine Stelle herſetzen, die ohn⸗ 8 
gefaͤhr das Reſultat von den Unterſuchungen 
des Verfaſſers enthaͤlt. 

„Leben, ſagt er, iſt eine Gluͤckſeligkeit, und 
der Wille des Schoͤpfers iſt, daß en, 


Be: Aus dem Englifgen. deb, 1769. | m 
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Schaaren dieſer Glückſeligkeit genießen ſollen. 
unter einer Menge von Welten hat er auch 
diejenige erſchaffen, die wir bewohnen; eine 
Welt, die mit Bergen und Ebnen abwechſelt, 
durch Fluͤſſe und Seen erfriſcht, durch Pflan⸗ 
zen und Baͤume geſchmuͤckt, durch die Strah⸗ 
len der Sonne erleuchtet und erwaͤrmt wird; 
eine Welt, wo unſichtbare Urſachen die Ele⸗ 
mente, die mit allen Principien des Lebens 
geſchwaͤngert ſind, in beſtaͤndigem Umlauf er⸗ 
halten; wo die Pflanzen, durch geheime noch 
wunderbarere Kraͤfte, dieſe reichen Schaͤtze 
ii der Elemente an ſich ziehen, aufſammeln und 
ſie zur Erhaltung der thieriſchen Schöpfung. 
f zubereiten; eine Welt — denn ſo unendlich 
groß iſt die Mannichfaltigkeit und die Anzahl 
der Gattungen — wo jedes Ding in eine le— 
bendige Subſtanz gleichſam verwandelt, und 
alle natürlichen Kräfte, jede Begebenheit und 
\ jedes Weſen, durch ewige und unveraͤnderliche 
Geſetze, zur Hervorbringung und Erhaltung 
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des Lebens nutzbar gemacht wird; eine Welt, 
wo, wenn die Arten ſich vervielfaͤltigen, es 
dazu geſchieht, den Verluſt leicht wieder zu 
erſetzen, dem ihre Hinfaͤlligkeit ſie bloßſtellt, 
und wenn ſie ſich einander aufreiben, wenn 
ihr Daſeyn in gewiſſe Grenzen eingeſchraͤnkt 
iſt, dieſes geſchieht, das Uebermaaß in ihrem 
Anwachſe zu verhuͤten. — Die große Abſicht, 
auf die der ganze Plan der Schoͤpfung gerich⸗ 
tet iſt, beſteht in der Vollſtaͤndigkeit und Er⸗ 
haltung des thieriſchen Syſtems. Es giebt 
allgemeine Geſetze, die jede Klaſſe der Geſchoͤ⸗ 
pfe antreiben, dieſe Abſicht zu befoͤrdern; und 
dieſe Geſetze ſind ſo genau mit einander ver⸗ 
knuͤpft, daß ſie nothwendig einander wechſels⸗ 
weiſe vorausſetzen und nach fich ziehen.“ 


| 


Sicbzehntes Stuͤk. 
Proben Rabbiniſcher Weisheit.) 


— 


. „Wer ſich der Gerechtigkeit annimmt, 
richtet das Land auf; wer ſich ihr 
entzieht, iſt Schuld an ſeinem Ver⸗ 
derben.“ 


Rabbi Aſſt war krank, lag auf dem Bette, 
von ſeinen Schuͤlern umgeben, und bereitete 
ſich zum Tode. Sein Neffe trat zu ihm her— 
ein, und fand, daß er weinte. — Was weinſt 
du, Rabbi? fragte er. Muß nicht jeder Blick 
in dein vollbrachtes Leben dir Freude bringen? 
Haft du etwa das heilige Geſetz nicht genung 
gelernt, nicht genung gelehrt? Siehe, deine 


*) Aus dem Talmud und dem Midraſch gezogen. 
Die Erzehlungen beziehen ſich auf Spruͤche 
der Schrift, die eben darum voranſtehn. 
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Schüler hier find Beweiſe vom Gegentheil. 
Haft du etwa verſaͤumt, Werke der Gottſelig⸗ 
keit auszuuͤben? Jedermann iſt eines Beſſern. 
überführt. Und die Demuth war die Krone 
aller deiner Tugenden! Niemals wollteſt du 
erlauben, daß man dich zum Richter der Ge⸗ 
meine waͤhlte, ſo ſehr auch die Gemeine es 
wuͤnſchte. — Eben das, mein Sohn, ant⸗ 
wortete Rabbi Aſſt, betruͤbt mich jetzt. Ich 
konnte Recht und Gerechtigkeit unter den Men⸗ 
ſchenkindern handhaben, und aus mißverſtande⸗ 
ner Demuth hab ich es unterlaffen. „Wer ſich 
der Gerechtigkeit entzieht, iſt Schuld an dem 
Verderben des Landes.“ 


2. „Den Menſchen und dem it 

hilfe der Herr.“ 

Auf feinem Zuge, die Welt zu bezwingen, 
kam Alexander, der Macedonier, zu einem 
Volke in Afrika, das in einem abgeſonderten 
Winkel in friedlichen Huͤtten wohnte, und we⸗ 
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der Krieg noch Eroberer kannte. Man fuͤhr⸗ 
te ihn in die Huͤtte des Beherrſchers, um ihn 
zu bewirthen. Dieſer ſetzte ihm goldene Dat⸗ 
teln, goldene Feigen und golden Brodt vor. — 
Eſſet ihr das Gold hier? fragte Alexander. 
Ich ſtelle mir vor, antwortete der Veherrſcher, 
genießbare Speiſen haͤtteſt du in deinem Lande 
wohl auch finden konnen. Warum biſt du denn 
zu uns gekommen? — Euer Gold hat mich nicht 
hieher gelockt, ſprach Alexander; aber eure 
Sitten moͤgte ich kennen lernen. — Nun 
wohl, erwiederte jener, ſo weile denn bey uns, 
ſo lange es dir gefaͤllt. 3 
5 Indem ſie ſich unterhielten, kamen zwey 
Buͤrger vor Gericht. Der Kläger ſprach: Ich 
habe von dieſem Manne ein Grundſtuͤck ge⸗ 
kauft, und als ich den Boden durchgrub, fand 
ich einen Schatz. Dieſer ift nicht mein; denn 
ich habe nur das Grundſtuͤck erſtanden, nicht, 
den darinn verborgenen Schatz: und gleich⸗ 
* will ihn der Verkaͤufer nicht wiederneh⸗ 
D 2 


* 
* 
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men. — Der Beklagte antwortete: Ich bin 
eben ſo gewiſſenhaft, als mein Mitbuͤrger. 
Ich habe ihm das Gut, ſammt allem was 
darinn verborgen war, verkauft, und alſo auch 
den Schatz. | 
Der Richter wiederhohlte ihre Worte, damit 
ſie ſaͤhen, ob er ſie recht verſtanden haͤtte, und 
nach einiger Ueberlegung ſprach er: Du haſt 
einen Sohn, Freund? Nicht? — Ja! — 
Und du eine Tochter? — Ja! — Nun wohl! 
dein Sohn ſoll deine Tochter heyrathen, und 
das Ehepaar den Schatz zum Heyrathsgute 
bekommen. — Alexander ſchien betroffen. 
Iſt etwa mein Ausſpruch ungerecht? fragte 
der Beherrſcher. — O nein, erwiederte Ale⸗ 
xander, aber er befremdet mich. — Wie wuͤr⸗ 
de denn die Sache in eurem Lande ausgefallen 
ſeyn? fragte jener. — Die Wahrheit zu ge⸗ 
ſtehen, antwortete Alexander, wir wuͤrden 
beyde Maͤnner in Verwahrung gehalten und 
den Schatz für den Konig in Beſitz genommen 
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haben. — Für den Koͤnig? fragte der Be⸗ 
herrſcher voller Verwundrung. Scheinet auch 
die Sonne auf jene Erde? — O ja! — Regnet 
es dort? — Allerdings! — Sonderbar! Giebt 
es auch zahme, krautfreſſende Thiere dort? — 
Von mancherley Art. — Nun, ſprach der 
Beherrſcher, ſo wird wohl das allguͤtige We⸗ 
ſen, um dieſer unſchuldigen Thiere willen, in 
eurem Lande die Sonne ſcheinen und regnen 
laſſen. Ihr verdientet es nicht. 


3. Das erſte Weib. 


Gott ſchuf der Weiber Erſte 
Nicht aus des Mannes Scheitel, 
Daß ſie nicht eitel wuͤrde; 

Nicht aus des Mannes Augen, 
Daß fie nicht luͤſtern wurde; 
Nicht aus des Mannes Zunge, 
Daß ſie nicht ſchwatzhaft würde; 
Nicht aus des Mannes Ohren, 
Sie horchte ſonſt nach allem; 
i O 2 


Nicht aus des Mannes Händen, 
Die griffe ſonſt nach allem; 
Nicht aus des Mannes Fuͤßen, 
Sie liefe ſonſt nach allem: 
Er ſchuf ſie aus der Ribbe, 
Der unbeſcholtnen Ribbe; 
Doch haben ihre Töchter, u 
Von jedes Gliedes Fehler 
Ein kleines Theil bekommen. 
4. „»Wer ein tugendhaft Weib u 0 
den, hat einen groͤßern Schatz, 
denn koͤſtliche Perlen.“ 

Einen ſolchen Schatz hatte Rabbi Meir, 
der große Lehrer, gefunden. Er ſaß am Sab⸗ 
bath in der Lehrſchule und unterwieß das 
Volk. Unterdeſſen farben feine beyden Sch 
ne, beyde ſchoͤn von Wuchs und erleuchtet im 
Geſetze. Seine Haus frau nahm fie, trug fie 
auf den Soller, legte fie auf ihr Ehebette und 
breitete ein weißes Gewand uͤber ihre Leichna⸗ 
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me. Abends kam Rabbi Meir nach Hauſe. 
— Wo ſind meine Soͤhne, fragte er, daß ich 
ihnen den Segen gebe? — Sie ſind in die 
Lehrſchule gegangen, war ihre Antwort. — 
Ich habe mich umgeſehen, erwiederte er, und 
bin fie nicht gewahr worden. — — Sie reich⸗ 
te ihm einen Becher; er lobte den Herrn zum 
Ausgange des Sabbaths, “) trank und fragte 
abermals: Wo find meine Sohne, daß fie 
auch trinken vom Wein des Segens? — Sie 
werden nicht weit ſeyn, ſprach ſie, und ſetzte 
ihm vor zu eſſen. Er war guter Dinge, und 
als er nach der Mahlzeit gedankt hatte, ſprach 

1 ſie: Rabbi, erlaube mir eine Frage! — So 
ſprich nur, meine Liebe! antwortete er. — Vor 
wenig Tagen, ſprach ſie, gab mir jemand Klei⸗ 

nodien in Verwahrung, und jetzt fordert er 
10 ſie zuruͤck. Soll ich ſie ihm wiedergeben? — 


„) Eine Ceremonie der Juden beym Ein und 
Aus gauge eines Feſttages, und voruehmlich 
des Sabbaths. 5 


D 4 


56 .. 


Dieß ſollte meine Frau nicht erſt fragen, ſprach 
Rabbi Meir. Wollteſt du Anſtand nehmen, 
einem jeden das Seine wiederzugeben? — O 
nein! verſetzte fie; aber auch wiedergeben 
wollte ich, ohne dein Vorwiſſen, nicht. 
Bald darauf führte ſie ihn auf den Soͤller, 
trat hin und nahm das Gewand von den 
Leichnamen. — Ach meine Soͤhne! jammerte 
der Vater; meine Sohne = und meine Leh⸗ 
rer! Ich habe euch gezeugt, aber ihr habt mir 
die Augen erleuchtet im Geſetze. — Sie wen⸗ 
dete ſich hinweg und weinte. Endlich ergrif 
ſie ihn bey der Hand und ſprach: Rabbi, haft 
du mich nicht gelehrt, man muͤſſe ſich nicht 
weigern wiederzugeben, was uns zur Ver⸗ 
wahrung vertraut ward? Siehe, der Herr 
hats gegeben, der Herr hats genommen; der 
Namen des Herrn ſey gelobet! — Der Namen 
des Herrn ſey gelobet! ſtimmte Rabbi Meir 
mit ein. Wohl heißt es: „Wer ein tugend⸗ 
haft Weib gefunden, hat einen groͤßern Schatz, 
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denn koͤſtliche Perlen. Sie thut ihren Mund 
auf mit Weisheit, und auf ihrer Zunge iſt 


holdſelige Lehre.“ 


5. Unterredung eines Weltweiſen mit 
einem Rabbi. 
Ein Weltweiſer ſprach zu einem Rabbi: 


Euer Gott nennet ſich in ſeiner Schrift einen 
Eiferer, der keinen andern Gott neben ſich 
dulden kann, und giebt bey allen Gelegenhei— 
ten ſeinen Abſcheu wider den Goͤtzendienſt zu 
erkennen. Wie kommt es aber, daß er mehr 
die Anbeter der Goͤtzen, als die Götzen ſelbſt 
zu haſſen ſcheint? — Ein gewiſſer Fuͤrſt, antwor⸗ 


tete der Rabbi, fol einen ungehorſamen Sohn 
haben. Unter andern nichtswuͤrdigen Strei⸗ 


chen mancherley Art hat er die Niederträchtig- 


keit, ſeinen Hunden des Vaters Namen und 


Titel zu geben. Soll der Fuͤrſt auf den Prinzen, 


oder ſoll er auf die Hunde zuͤrnen? — Wenn 


aber Gott die Goͤtzen ausrottete, erwiederte 


D 5 


58 — 


jener, fo würde weniger Gelegenheit zur Ver⸗ 
fuͤhrung ſeyn. — Ja, verſetzte der Rabbi, 
wenn die Thoren bloß Dinge anbeteten, an 
welchen weiter Wbt gelegen ware. Allein fie 
beten auch Sonne, Mond, Geſtirne, Fluͤſſe, 
Feuer, Luft, u. d. g. an. Soll der Schöpfer, 
um dieſer Thoren willen, feine Welt zu Grun⸗ 
de richten? Wenn jemand Getraide ſtiehlt 
und es einſaͤet; ſoll das Getraide nicht auf⸗ 
ſchießen, weil es geſtohlen iſt? Soll eine ſuͤnd⸗ 
liche Beywohnung darum nicht fruchtbar ſeyn, 
weil fie ſuͤndlich iſt? O nein! der weiſe Schoͤ⸗ 
pfer laßt / der von ihm ſelbſt fo wohlgeordne⸗ 
ten Natur ihren Lauf. Der Unvernuͤnftige, 
der ſie mißbraucht, wird ſchon zur beer 
| gefordert werben. | 
Wider die Vergeltung aa dem 0 
machte ihm der Weltweiſe folgenden Einwurf. 
Wenn Leib und Seele getrennt ſind, wem 
wird die Schuld der begangenen Suͤnden zu⸗ 
gerechnet? Dem Leibe wahrlich nicht; denn 
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dieſer liegt, wenn die Seele Abſchied nimmt, 
wie ein Erdklos da, und wuͤrde, ohne die 
Seele, auch nie haben ſuͤndigen konnen. * 
Und die Seele? Ohne das Fleiſch würde fie 
ſich eben ſo wenig mit der Suͤnde befleckt ha⸗ 
ben. Sie ſchwebt in der reinſten aͤtheriſchen 
Luft, ſo bald ſie durch den Leib nicht mehr an 
die Erde gefeſſelt iſt. Welches von beyden fol 
alſo der Gegenſtand der göttlichen BR 
keit ſeyn? 

Die Weisheit Gottes, antwortete der Rab⸗ 
bi, kennet zwar allein die Wege ſeiner Gerech⸗ 
tigkeit. Indeſſen iſt dem Sterblichen zuweilen 
vergoͤnnt, auf die Spur davon zu kommen. 
Jener Hausherr hatte in ſeinem Obſtgarten 
zween Sklaven, davon der eine lahm und der 
andere blind war. Dort ſehe ich Eöftliche Fruͤch⸗ 
te, ſprach der Lahme zum Blinden, an den 
Baͤumen hangen. Nimm mich auf deine 


1 ann wir wollen davon brechen. Dieß 


thaten ſie und beſtahlen ihren Wohlthaͤter, der 
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fie, als unbrauchbare Knechte, bloß aus Mit: 
leiden ernaͤhrte. Er kam und ſtellte die Un⸗ 
dankbaren zur Rede. Jeder ſchob die Schuld 
von ſich, indem der Eine ſein Unvermoͤgen ⸗ 
die Fruͤchte zu ſehen, der Andere ſein Unver⸗ 
mögen, zu ihnen hinanzukommen, vorſchüͤtzte. 
Was that aber der Hausherr? Er ſetzte den 
Lahmen auf den Blinden, und ſtrafte fie in 
der Lage ab, in welcher ſie geſuͤndiget hatten. 
— So auch der Richter der Welt mit des 
Menſchen Leib und Seele. 


6. Der Lehter und der Schüler, 

Der Lehrer. Du willſt die Buße verſchie⸗ 
ben? — Wohl! So lange es dir gefällt. Nur 
beßre dich Einen Tag vor deinem Tode! 

Der Schuͤler. Weiß ich den Tag, wann 
ich ſterben werde? 

Der Lehrer. Wenn du dieſen ice weiß, 
ſo iſt kein anderer Rath, als vn ann an⸗ 
zufangen. 
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7. „ Du follft den Herrn, deinen Gott, 

lieb haben von ganzem Herzen, 

von ganzer Seele, von ganzem 
Vermoͤgen.“ 


Wer ſeinen Gott ſo liebet, wird die Schul⸗ 
digkeit einſehen, ihm für das Bofe, das er 
uns wiederfahren laͤßt, eben ſo inbruͤnſtig zu 
danken, als fuͤr das Gute. — Unter der ty⸗ 
ranniſchen Regierung der Griechen ward einſt 
den Iſraeliten bey Lebensſtrafe verboten, in 
ihrem Geſetze zu leſen. Wet Akiba hielt 
gleichwohl oͤffentliche Verſammlung, „und uns 
terwieß im Geſetze. Ihn fand pappus, Sohn 
Juda, und ſprach: Akiba! Fuͤrchteſt du nicht 
die Drohungen dieſer Grauſamen? — Ich 
will dir eine Fabel erzehlen, ſprach R. Akiba, 
die mit unſern Umſtaͤnden viel Aehnliches hat. 
Der Fuchs gieng einſt am Ufer des Fluſſes auf 
und nieder, und ſah die Fiſche bald hier bald 
dort ſich zuſammendraͤngen. — Was lauft ihr 
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da ſo aͤngſtlich umher? fragte der Fuchs. — 
Die Menſchenkinder werfen dort ihre Netze 
aus, antworteten die Fiſche, und wir ſuchen 
ihnen zu entkommen. — Wißt ihr was? er⸗ 
wiederte der Fuchs. Kommt zu mir aufs 
Trockne! Wir wollen an einen ſichern Ort zie⸗ 
hen, wo euch kein Fiſcher nachſtellen fol. — 
Biſt du der Fuchs, war ihre Antwort, den 
man ſonſt fuͤr das Kluͤgſte unter den Thieren 
hält? Du mußt das Einfaͤltigſte ſeyn, wenn 
du uns dieſen Rath im Ernſte ertheileſt. Sie⸗ 
he! Hier iſt für uns das Element des Lebens. 
Weil wir hier unficher find, raͤthſt du uns, in 
das Element des Todes zu fliehen! — Die 
Anwendung, Sohn Juda! iſt leicht. Die 
Lehre Gottes iſt für uns Element des Lebens; 
denn ſo ſtehet von ihr geſchrieben: Sie iſt dir 
Leben und Laͤnge der Tage. Werden wir gleich 
in dieſem Elemente verfolgt, ſo muͤſſen wir es 
darum nicht verlaſſen und ins mn des 
Todes flüchten. 


Nicht lange, fo ward Rabbi Akiba verras 
then, in Verhaft genommen und in einen 
Kerker geſperrt. Aber Pappus, der Sohn 

Juda, ward auch verlaͤumdet, eingezogen und 

in daſſelbe Geſaͤngniß geſetzt. — Was hat 
dich hiehergebracht, pappus? fragte Rabbi 
Akiba. — O wohl bir 2 Rabbi Akida! ant⸗ 

wortete Pappus, der du leideſt, weil du dich 
der Lehre Gottes angenommen haſt; aber we— 
he dem Pappus, der leiden muß, weil er fie 
vernachlaͤßiget hat! e 
Nabbi Akiba ward zum Tode gefuͤhrt. Un⸗ 
ter den entſetzlichſten Martern, womit ſie ihn 
hinrichteten, kam die Stunde, das: Höre Israel! 
zu leſen. „Hoͤre, Iſrael! der Herr, unſer 
Gott, it ein einiger Gott. Und du ſollſt den 
Herrn, deinen Gott, lieb haben von ganzem 
6 Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Ver⸗ 
us gen.“) — In der Vorbereitungsandacht 


) Diefes Kapitel der Schrift wiederholt jeder 
Jaude zwepmal des Tages, nachdem er ſich 
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unterwarf ſich Rabbi Akibs der göttlichen Re⸗ 
gierung mit Freude und kindlicher Ergeben⸗ 
benheit. ‚Seine: Schüler. verwunderten ſich 
uͤber dieſe Faſſung ſeines Gemuͤths unter ſol⸗ 
chen Quaalen. — O meine Lieben! ſprach ihr 
Lehrer; zeitlebens habe ich nach der Gelegen⸗ 
heit gebaͤnget, dieſes göttliche Gebot halten zu 
konnen, den Herrn, meinen Gott, von gan⸗ 
zem Herzen und von ganzer Seele zu lieben. 
Jetzt, da ſie mir geworden, muß ich ſie nicht 
vernachlaͤßigen. Er weilte ſo lange bey den 
Worten: ein einiger Gott! bis ſein Geiſt ihn 
verließ. Und eine Stimme ließ ſich vom Him⸗ 
mel ver nehmen: Wohl dir, Akiba, deffen Geiſt 
fich unter ſolchen Worten emporſchwang! Ge⸗ 
he ein zu der ewigen Seligkeit, die hier dein 


N: 


Die Gortferung kuͤuftig. 


* durch Vorbereitungsgebete dazu angefehit 
bat. 


| ne Stück. 
An Herrn l 
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Sie begehen einen Fehler, mein Freund, der 
ſehr verzeihlich iſt; denn gewiſſermaßen hat 
ihn Sokrates ſelbſt begangen. Sie wollen 
die Dichtkunſt ganz auf unmittelbare Befoͤr⸗ 


derung der Tugend, auf unmittelbare Erwe⸗ 
ung edler und rechtſchaſſner Geſinnungen 
einſchraͤnken. Aber Sie begehen noch einen 


ET 


4 


1 


— 2 “4 Pr in Ace = 
. * 
K 
- 


andern Fehler, den Sokrates nicht begieng : 


Sie wollen auch, daß man das, was Sie fuͤr 


den hoͤchſten Zweck der Dichtkunſt halten, in 
der eignen Theorie derſelben zum Grundſatz 


mache. — Sehen Sie hier die Urſachen, wars 
um ich in beyden Punkten von Ihnen abgehe. 
Das dichteriſche Talent, wie Sie wiſſen, 


liegt in einer vorzuͤglichen Staͤrke und Voll⸗ 


kommenheit der untern, oder wenn Sie lieber 


66 =—— 


wollen, der aͤſthetiſchen Seelenkraͤfte. Die 
Gabe, ſich das Abweſende gegenwärtig. zu 
machen, mit bloßmoͤglichen Vorſtellungen ſich 
ſo zu taͤuſchen, als ob ſie Wirklichkeit haͤtten, 
fremde oft weitgetrennte Ideen in Verbindung 
zu bringen, und leicht von allem, was die 
Neigungen des menſthlichen Herzens intereſſi⸗ 
ren kann, geruͤhrt zu werden; mit einem Wor⸗ 
te: Phantaſt e, Fiktions vermögen, Witz, em⸗ 
pfindliches Herz machen den Dichter. Die 
Schoͤnheiten, die das Genie vermittelſt dieſer 
Kräfte hervorbringt, koͤnnen den Leſer nicht 
beſchaͤfftigen, nicht ergoͤtzen und ruͤhren, ohne 
daß die ähnlichen Kräfte feiner eignen Seele 
einen vortheilhaften Eindruck dadurch bekaͤ⸗ 
men. In der geiſtigen Welt herrſcht eben das 
geheime Verſtaͤndnis unter den Kräften, das 
in der phyſiſchen herrſcht: alle umgebenden 
ähnlichen Kräfte erwachen, ſobald die eine im 
Spiel iſt; alle gerathen in Unruhe, in Thaͤtig⸗ 
keit: und wie nichts in der Natur plöglich auf 
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hoͤrt, ohne Folgen zuruͤckzulaſſen, ſo iſt auch 
keine ſolcher Uebungen fruchtloß fuͤr dieſe 
Kraͤfte. Jeder neue Gebrauch dient, in der 
geiſtigen, wie in der phyſiſchen Welt, zur Er⸗ 
hoͤhung der Kraft; jede neue Aeußerung macht 
zu kuͤnftigen Aeußerungen der Thaͤtigkeit ge⸗ 


ſchickter. Nicht genug alſo, wenn wir bey 


der lebendigen Schilderung eines Dichters 


unſre Phantaſie erhoben fühlen, daß wir nun 


N 


en 
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um dieſes Eine Gemälde reicher geworden; 


nicht genug, wenn wir der Geſchwindigkeit 


ſeines Witzes folgen, daß wir nun dieſes Eine 


5 von ihm bemerkte Verhaͤltniß von Ideen ken⸗ 


nen; nicht genug, wenn wir von ſeinen Em⸗ 
pfindungen zur innigſten Theilnehmung bins 


geriſſen worden, daß wir nun mit dieſem Ei⸗ 


ä N 


nen Gefuͤhle ſympathiſirt haben: unſre ganze 
„ Phantaſie iſt nun lebhafter, unſer ganzer Witz 


iſt nun ſchneller, unſer ganzes Herz iſt nun 


weicher geworden. Nicht nur dieß Einemal 


haben die aͤhnlichen Kräfte unſrer Seele mit- 
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gewirkt: auch zu kuͤnftigem Wirken haben ſie 
mehr Faͤhigkeit, mehr Trieb, we Span⸗ 
nung erlangt. 

Eben darinn nun, liebſter Freund, würde 
ich den wahren, den hoͤchſten Endzweck der 
Dichtkunſt ſuchen. Unſre Gluͤckſeligkeit, wie 
wir alle einig ſind, liegt in der Vollkommen⸗ 
menheit unſrer Natur; unſre Naͤtur beſteht 
aus allen uns anerſchaffenen Kraͤften: und 
wer alſo die eine oder die andre erhoͤht, es 
ſey welche es wolle; der hat zu unſrer Voll⸗ 
kommenheit, zu unſrer Glückseligkeit beygetra⸗ 
gen. Es iſt eine irrige Vorſtellungsart, wenn 
man ſich die Beluſtigung, die ein Gedicht giebt, 
entweder bloß als ſchaͤdlich, oder bloß als Be⸗ N 
luſtigung / ohne Einfluß aufs Kuͤnftige, denkt. 
Sie hat allemal ihren Einfluß, und ihren 
nuͤtzlichen Einfluß; nur daß man freylich auß 
der einen Seite mehr verderben kann, als man 
auf der andern Seite gut gemacht hat. 

Schließen Sie hieraus weiter auf die wah. 


re Vorſchrift für die Anwendung der dichteri⸗ 
ſchen Talente! Es iſt nicht nothwendig, daß 
der Dichter allemal auf unmittelbare Befoͤr⸗ 
derung der Tugend, auf unmittelbare Erwe⸗ 


| ckung edler und rechtſchaffner Geſinnungen 


arbeite: das ſittliche Gefuͤhl iſt nicht das ein⸗ 
zige Vermoͤgen der Seele, das er vervollkom⸗ 
men kann und vervollkommen ſoll; es gehoͤrt 


nur mit in die Reyhe mehrerer Kraͤfte, die alle ge⸗ 


uͤbt und erhoͤht ſeyn wollen, und die Uebung der 


einen Kraft ſchließt nicht nothwendig Diellebung 
aller andern in ſich. — Aber, fo wie am Koͤrper 
der eine Sinn der edlere, hoͤhere iſt, der dem 


Geiſte reichere und mannichfaltigere Ideen zu⸗ 


k führe; fo wie am Körper der eine Sinn zum 


Nachtheil der andern geübt werden kann; fo 


wie am Koͤrper die Sinne auf die unrechten 


Gegenſtaͤnde koͤnnen gerichtet, zu falſchen Wir⸗ 
kungen, die ſie nicht haben ſollten, koͤnnen 
verwoͤhnt werden: eben ſo iſt in der Seele die 
eine Kraft die eblere, hohere, ſchaͤtzbarere; 
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eben fo läßt ſich in der Seele die eine Kraft 
zum Nachtheil der andern ſtaͤrken; eben ſo 
koͤnnen die Kraͤfte der Seele an den unrechten 
Gegenſtaͤnden geuͤbt, zu falſchen Wirkungen, 
die fie nicht haben ſollten, verſtimmt werden. — 
Und ſo, wie man in Anſehung des Koͤrpers, 
mehr den Sinn des Gehoͤrs, als den Sinn 
des Geſchmacks ſchaͤrfen, nicht, um den Ge⸗ 
ruch zu ergoͤtzen, das Auge kraͤnken, nicht die 
Fibern des Gefuͤhls zu unnatuͤrlichen Kitzelun⸗ | 
gen verwoͤhnen ſoll: eben fo foll man, in Anz 
ſehung der Seele, zur Unterſtuͤtzung ihrer edel⸗ 
ſten und hoͤchſten Kraͤfte am liebſten wirken; 
nicht die untern gegen die hoͤhern empoͤren, nicht 
den Kraͤften eine Richtung geben, die wider 
die Abſichten der Natur iſt. Der Dichter ſoll 
zwar die Einbildungskraft ſtaͤrken, aber nicht 
ſo, daß er die Vernunft zerruͤtte; er ſoll den 
Witz ſchaͤrfen, aber nicht ſo, daß die geſelli⸗ 
gen Tugenden leiden; er ſoll die Liebe beſin⸗ 
gen, aber nicht fo, daß wir ihren Ausſchwei⸗ 


U 
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fungen, oder wohl gar ihren nen 
Ausartungen Beyfall geben. — f 
So im Allgemeinen, mein Freund, werden 
Sie mir meinen Grundſatz hoffentlich gelten 
laſſen; denn eigentlich iſt er nichts, als der er⸗ 


weiterte und verbeſſerte Ihrige: aber bey der 


} 


Anwendung auf einzelne Säle moͤgten wir 


leicht wieder uneins werden. Eben in dieſer 
Anwendung, deucht mir, iſt Sokrates, oder 


wenn Sie lieber wollen, plato zu weit gegan⸗ 
gen. — Zwar, was die griechiſche Mytholo⸗ 


was jetzt zur bloßen poetiſchen Fiktion gewor⸗ 
den, das war damals wirklicher Glaube des 
Volks: und manche Vorſtellungsart konnte 
alſo zu jener Zeit einen Einfluß haben, den 


gie betrift, ſo hatte er fuͤr ſie einen Geſichts⸗ 


punkt, der heutiges Tages wegfaͤllt; denn 


wir jetzt nicht mehr fuͤrchten duͤrfen. Allein, 


auch in Anſehung des Sittlichen ſcheint mit 
Plato hie und da vor Irrlichtern zu warnen 
die bloß in ſeiner Einbildung ſchweben; er 
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ſcheint mir zu oſt das Unmoraliſche des Ge⸗ 
genſtandes mit dem Unmoraliſchen der Schil⸗ 
derung zu verwechſeln. — Doch wir wollten 
ja nicht die Anwendungen der Regel, ſondern 
nur die Regel beſtimmen: und da wir dieſe 
bereits gefunden haben, ſo fragt ſich nur noch, 
wo wir ſie hinſetzen wollen? ob in die Theorie 
der Dichtkunſt ſelbſt, oder in die Moral? 

Die Moral, wie wir wiſſen, richtet ihren 
Blick nicht bloß auf einige, ſondern auf alle 
Kraͤfte unſrer Natur; ſie betrachtet jede 
in dem Verhaͤltnis, worinn ſie zur Vollkom⸗ 
menheit unſers ganzen Weſens ſteht, und ſucht 
fie. alle in diejenige Harmonie zu ſtimmen, von 
der unſre Gluͤckſeligkeit abhaͤngt. Hingegen 
die Theorie der Dichtkunſt hat einen weit en⸗ 
gern Umfang; denn da die Dichtkunſt ſelbſt 
nur auf die untern oder aͤſthetiſchen Kraͤfte der 
Seele wirkt, ſo kann auch jene Theorie nur 
auf dieſe Kraͤfte Ruͤckſicht nehmen. Der Ge⸗ 
genſtand derſelben iſt die ſinnliche Vollkom⸗ 


menheit oder die Schönheit: alſo bloß diefe, 
iͤnſoferne fie durch die Sprache, die das Me: 
dium der Dichtkunſt iſt, erreicht werden kann, 
iſt der eigentliche Gegenſtand der Poetik. Will 
dieſe Wiſſenſchaft auf mehr, als auf Schoͤn⸗ 
heit, will fie auf Vollkommenheit dringen, die 

nicht fuͤrs Anſchauen kommt, nicht fuͤrs Em⸗ 
5 pfinden gehoͤrt, oder wenn Sie mir dieſes 
Kunſtwort erlauben wollen, die nicht Phaͤno⸗ 
men iſt; ſo vergißt ſie ihrer eigentlichen Be⸗ 
ſtimmung, und verirrt ſich aus ihren Grenzen. 
Es iſt mit dem Poetiſchguten, wie mit dem 
Poetiſchwahren beſchaffen; die Vernunft, die 
ins Innre und auf die Folgen ſieht, ſchaͤtzt 
es nach einem ganz andern Maaßſtabe, als 
5 die ſinnliche Erkenntnis. Was bekuͤmmerts 
den Dichter, der bloß fuͤr die Einbildungskraft 
ſchreibt, ob nicht vielleicht der Vernunft, nach 
einer philoſophiſchen Analyſe der Begriffe, die 


Dinge ganz anders erſcheinen, als fie fich jes 
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chen, die es nicht unmittelbar für die ſinnliche 
Erkenntniß ſind, ſondern erſt durch muͤhſames 
Ueberdenken und Entwickeln herausgebracht 
werden? — Es mag ſeyn, daß jenes goldene 
Zeitalter, worein ſich der Dichter verſetzt, nicht 
vorhanden, nicht einmal moͤglich war; daß 
ſich bey einer fo einfachen und beduͤrfnisfreyen 
Lebensart, in ſo kleinen und eingeſchraͤnkten 
Geſellſchaften, die Vernunft, die Sitten, die 
Empfindungen nicht zu ſo einem Grade ver⸗ 
feinern konnten: was thut das alles dem Dich⸗ 
ter, der nur unſre Phantafie taͤuſchen, uns nur 
in einen angenehmen Traum wiegen, uns nur 
anziehen, ruͤhren, ergetzen wollte? Hat er den 
Widerſpruch zu verbergen gewußt; iſt er ſeiner 
Vorausſetzung treu geblieben; hat er dem Irr⸗ 
thum die Geſtalt der Wahrheit gegeben: ſo 
hat er alles gethan, was die Geſetze ſeiner 
Kunſt von ihm fordern. Fehler wider die 
Logik mag er in Menge begangen haben; 
wider die Dichtkunſt hat er keinen begangen. 


| ——n 
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Machen Sie die Anwendung, mein Freund, 
von dem aͤſthetiſchen Wahren auf das aͤſthe⸗ 
tiſche Gute! Die Dichtkunſt fordert weiter 
nichts, als daß der Dichter nicht unmittelbar 

das moraliſche Gefuͤhl beleidige, oder daß er 

ſich vor dem Gegentheil des ſittlichen Schoͤ⸗ 
nen huͤte, welches allerdings eine Hauptquelle 
des dichteriſchen Schoͤnen iſt. Um die innre 
ſittliche Güte iſt fie eben fo unbekuͤmmert, als 
um die innre logiſche Wahrheit. Mag doch 
die Vernunft gegen die Empfindungen und 

Leꝛidenſchaften ſtreiten, in die uns der Dichter 
hineinzieht; mag ſie doch die Denkungsart, 

ö die wir unvermerkt mit ihm annehmen, als 

1 ſchwaͤrmeriſch, als leichtſinnig verwerfen; mag 
ſie doch die Charaktere, Geſinnungen, Hand⸗ 
lungen, fuͤr die er uns einnimmt, die er uns 

als gut, als liebenswuͤrdig abzubilden weiß, 

als falſch, als unwuͤrdig tadeln: was geht 
das alles die Dichtkunſt an, die allein aufs 

Schoͤne ſieht? allein mit der Empfindung zu 
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thun hat? die zufrieden ſeyn muß, wenn der 
Mangel der ſittlichen Guͤte des Werks nur 
nicht Phaͤnomen wird, nur nicht in fühlbare 
ſittliche Baͤßlichkeit ausartet? Der Dichter 
hat das Seinige gethan, als Dichter; wer 
ihn verklagen will, muß ſich nicht an dem 
Richterſtuhl der Kritik, er muß ſich an den 
hoͤhern Richterſtuhl der Moral wenden. 
Wenn nun dem ſo iſt, liebſter Freund, fo. 
kann der Grundſatz, daß der Dichter auf Be⸗ 
foͤrderung der Weisheit und Tugend arbeiten 
ſoll, unmoͤglich in die eigene Theorie der Dicht: 
kunſt kommen. Er wuͤrde ohne alle Verbin⸗ 
dung, nicht als Erkenntnisgrund, ſondern als 
bloße unfruchtbare Maxime da ſtehn; nicht 
im Werke ſelbſt, etwa in der Einleitung, im 
Anhang. Ohngefaͤhr, wie in der Kriegskunſt 
die nicht weniger wichtige Maxime da ſtehen 
wuͤrde: daß kein Staat den andern bekriegen 
ſoll, als zur Vertheydigung ſeiner Rechte, und Ä 
zum Schuß feiner Unterthanen. Der gerechte 


Krieg wird nicht anders, als wie der ungerechte, 
geführt; alle kriegeriſchen Evolutionen geſche⸗ 
hen hier wie dort, und dort wie hier: und 
wenn Folard entſcheiden ſoll, ſo iſt immer Caͤ⸗ 
ſar der ungleich groͤßere Held, als pompe⸗ 
jus, obgleich jener ſein Vaterland umzuſtuͤr⸗ 
zen, dieſer es aufrecht zu halten ſucht. Eben 
alſo wird das ſittliche Gedicht nicht anders, 
als wie das unſittliche, geſchrieben; und wenn 
es bloß auf den Ausſpruch eines kritiſchen Ari⸗ 
Ä ſtarchs beruht, fo iſt immer Voltaire der un⸗ 
ne Dichter, als en der Bob 
5 Wird ir dadurch eee uur bach 
Geringſte von ihrer Wahrheit oder von ihrer 
Verbindlichkeit entzogen? Ich denke nicht, liche 
ſter Freund. Denn was fuͤr die Kriegskunſt 
fein Grundſatz iſt, das bleibt noch immer ei⸗ 
ner fuͤr den Krieger; was fuͤr die Dichtkunſt 
keiner iſt, das bleibt noch immer einer we den 
Dichter eb 
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In theoretiſchen Wiſſenſchaften, wo man 
uns die Dinge kennen lehrt, wie ſie ſind, macht 
man haͤufig Abſonderungen der Begriffe, die 
man in die Wirklichkeit ſelbſt nicht hinuͤbertra⸗ 
gen kann, ohne in Irrthuͤmer zu fallen. In 
praktiſchen Wiſſenſchaften, wo man uns vor⸗ 
ſchreibt, was zu thun ſey, macht man aͤhnliche 
Abſonderungen; aber in die Wirklichkeit ſelbſt 
darf man ſie gleich wenig hinuͤbertragen. Die 
f Dichtkunſt ſchreibt freylich nur vor, was der 
Dichter zu thun hat, inſoferne er nichts iſt, als 
Dichter: aber iſt er denn in der That weiter 
nichts? Iſt er denn nicht auch Menſch? nicht 
auch Unterthan Gottes? nicht auch Glied der 
Geſellſchaft? nicht auch Bürger des Staats! 
Und in ſo fern er dieß alles iſt; hat er nicht 
andre Pflichten, die wichtiger und nothwendi⸗ 
ger ſind, mit jenen zugleich zu erfuͤllen? Er 
kann nie zu ſich ſagen: Ich will jetzt nichts 
ſeyn, als Dichter, unbekuͤmmert um meine an⸗ 
dern Verhaͤltniſſe! Wenn er dieſe Verhaͤltniſſe 
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nicht auf heben kann — und wie iſt es ihm 
moglich, daß er ſie aufhebe? — fo kann er ſich 
auch nicht von den Pflichten, die ſie ihm aufle⸗ 
gen, freyſprechen. Auch wuͤrden wir, ſeine 
Leſer, dieſe willkuͤhrliche Trennung feiner ſelbſt, 
dieſe ſpitzfindige Abſonderung feiner Verhaͤlts 
niſſe zu ahnden wiſſen. Inſofern er Dichter 
iſt, ſind wir nur feine Kunſtrichter; aber wir 
ſind auch ſeine Sitten richter, inſofern er 
Menſch iſt: und wehe ihm, wenn ihm an dem 
Tadel des Sittenrichters weniger liegt, als an 
dem Spotte des Kunſtrichters! | 
So wie ich mich hier erklaͤrt habe, mein 
Freund, bleibt der Unterſchied, auf den wir 
am Ende hinauskommen, nur ſehr geringe. 
In der Sache ſelbſt ſind wir nur wenig un⸗ 
eins; es iſt beynahe das Nehmliche, was wir 
von einem Ariſtoteles wollen vorgetragen ha⸗ 
ben; wir ſtreiten nur noch, ob er es lieber in 
der Poetik vortragen ſoll, oder in der Moral 
und politik? Was er gethan hat, wiſſen Sie 


ſelbſt: und wenn es alſo auf Autoritäten an! 
kommt, ſo habe ich die meinige, ſo gut wie Sie 
die ihrige haben. — Doch wenn Sie auch die 
Gedanken des Philoſophen, von dem Sie in 
in Ihrem Briefe ausgehn, etwas genauer und 
in ihrem ganzen Zuſammenhange erwaͤgen, ſo 
werden Sie finden, daß er eher auf meiner 
Meynung, als auf der Ihrigen iſt, und daß 
ich ſeine Ideen nicht ſowohl widerlegt, ve 
vielmehr geſammelt und kommentirt habe. 
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| Fran Eliſabeth Hill war eine junge und rei⸗ 
che Witwe zu R **“ in Schwaben. — Es 
hielt ſehr ſchwer, aus ihr klug zu werden; denn 
die Frau war nie, was a ſchien, und ohne 
1 Unterlaß war fie anders. N 

So lange noch in dem 1 Städichen e ein ge⸗ 
wiſſer Hofrath lebte, der ein großer Freund 
von galanten Lektuͤren war, that fie vom Mor⸗ 
gen bis in den Abend nichts, als Romanen 
leſen. Da der ſtarb und ein Doktor der Ar⸗ 
zeneykunſt hinkam, der viel auf Schmaͤuſe und 
Baͤlle hielt, gab ſie die Buͤcher auf, und legte 
ſich aufs Putzen und Tanzen. Endlich, da 
der Landsherr einen ſehr frommen Superin⸗ 
tendenten an den Ort ſetzte, der bis dahin 
I. Theil. F 
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noch keinen gehabt hatte, trug ſie ſich nicht 
anders, als wd Kr und ER 1 
ventile i „ ur 

Ueber dieſe ploͤtzliche eee Be Frau 
= Br herrſchten unter den Gelehrten der Stadt 
dreyerley Hauptmeynungen. Der Rektor der 
Schule, der ein ſchoͤner Geiſt und Mitarbeiter 

an einem gelehrten Journal war, ard am 
leichteſten fertig; denn er behauptete: die Frau 
ill haͤtte keinen Charakter, und ließe ſich von 
einem Dichter weder im Roman, noch . dem 

ch brauchen. wer n 
Dier Superintendent und die b Geiſ⸗ 
Aalen dachten viel, weder an Theater, noch 
an Roman. — Die Frau Bill, ſagten fie, 
war ein Weltkind, das anfangs durch Leſen 
verbotner Schriften nur im Stillen ſuͤndigte, 
dann aber auf dem Wege des Verderbens tie⸗ 
fer hineingerieth, und ſich oͤffentlich durch 
Springen und Tanzen zur Schau ſtellte. Jetzt, 
da ſie die Gnade ergriffen, hat ir aufrich- 
tig bekehrt. 
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Der Doktor ſah auf den Leib und ganz und 
gear nicht auf die Seele der Frau Sill, weder 
krritiſch, noch theologiſch. — Die Frau, ſagte 
er, hat ſich anfangs durch vieles Sitzen beym 
} Leſen und dann durch vieles Nachtſchwaͤrmen 
auf den Ballen verderbt, und dickes Geblür 

erzeugt. Ein Paar Aderlaͤſſe und im Fruͤh⸗ 
— einige then Selzer ſollten ihr u 
bee. Wa. | 
e, Die Herren, wie man feht, We imm 
ch zu einem Syſtem geſchworen; das will 
N ſagen: fi ſie hatten jeder eine gefärbte Brille 
0 auf, durch die ſie alles auf einerley Art und 
N nichts recht klar ſahen. — Gleichwohl, da die 
übrigen Einwohner fich ihrer Bloͤdſichtigkeit 
8 bewußt waren, und in die Brillen der Herren 
großes Vertrauen ſetzten; ſo nahm ein jeder 
eine dieſer Meynungen an, je nachdem er mehr 
mit dieſem oder mit jenem zuſammenhieng, 
der ſonſt ſeine Urſachen hatte. 
Deer Buchbinder, der an der Menge geiſtli⸗ 
8 N u 
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cher Ouarkanten und Folianten, die er für die 
Frau Bill zu beſchicken hatte, viel Geld ver⸗ 
diente, war der vortheilhaften Meynung der 
Geiſtlichkeit, und wuͤnſchte ihr reiht Sue 
zu ihrer Bekehrung. | 
Der Schneider, der viel e enen 

nun nichts mehr verdiente, trat der haͤrtern 
Meynung des Doktors bey, und machte aus 
einem kleinen ee zur Naehe eine vol 
lige Narrheit. u een 
Der S Schuſter / ber etwa noch die Hälfte ver 
diente, war der gemäßigten Meynung des 
Rektors, und bedaurte nur, daß fo eine gute 
Frau, wie die Frau Bill, fo veraͤnderlich w& 
re, und niemals wuͤßte, was fie recht Wolke” 
Ein einziger ganz gemeiner Mann in der 
Stadt, ein Leinewandhaͤndler, der fein natuͤr⸗ 
lich gutes Geſicht durch keine Brille verderbt 
und auch ſonſt mit der Frau Sill nichts zu 
theilen hatte — denn ſie trug keine Leinewand, 
als aus Holland; — dieſer war kluger, als 
alle, und traf glücklich das rechte Fleckchen. 


— 


Denn da er einſt Sonntags mit den uͤbri⸗ 
gen Bürgern i im Gaſthoff zuſammen kam, und 
der Buchbinder mit einem andaͤchtigen Seuf⸗ 
zer anfieng: die Gnade hätte an der Frau ill 
N ein Großes gethan; da behauptete der Leine⸗ 
wandhaͤndler ihm ins Geſicht, die Gnade haͤt⸗ 
0 te an ihr nichts gethan, ganz und gar nichts. 
"When. fo widerſprach er dem Schneider, der fie 
für: wahnſinnig hielt, und dem Schuſter, der 
ſein altes Klagelied ſang, ſie wuͤßte nie, was 
4 de wollte „ & 4 
m Die Frau, ſagte er, eig gar h Wag fie 
will; und wenn ihr guten Leute nicht alle den 
Staar hättet, ſo wuͤßtet ihrs auch. — Sagt 
mir doch nur: Als der ſelige Hofrath noch 
lebte; wer war da der reſpektabelſte Mann 
bier im Staͤdtchen? Der Hofrath! — Und 
als der ſtarb und der Doktor herkam; vor 
l wem nahmen wir da am tiefſten die Huͤte ab? 
Vi r dem Doktor! — Und als der Landsherr 
den Superintendenten herſetzte; wer galt da 
9 F 3 
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mehr, als der Doktor? Der Superintendent! 
— Denkt dem Umſtande ein wenig nach, ihr 
Leute! Da wird ſichs finden. 
Die Buͤrger lachten und meynten ſaͤmmt⸗ 
lich: ſo wenig der kleine Leinewandhaͤndler 
darnach ausfähe, fo dick haͤtt ers hinter 
den Ohren. Dieß freute ihn nun gar ſehr: 
denn er hatte gern, daß man ihm Recht gab. 
Ja, ſetzte er noch mit einem lauten Fauſt⸗ 
ſchlag hinzu; laßt den Superintendenten ſterben 
und keinen andern kommen! ſo wett ich euch 
Kopf und Kragen, ſie geht wieder zum Doktor. 
Das geſchah nun zwar nicht, aber es ge⸗ 
ſchah etwas anders. Denn der Landsherr, 
der gar ein gottſeliger Herr war, rief den Su⸗ 
perintendenten an den Hof, um ihn zum Beicht⸗ 
vater zu machen, und legte bald darauf ein 
Bataillon Truppen an den Ort, das einen gar 
ſtattlichen Mann zum Major hatte. — Es 
vergieng kein Monat, ſo ſpeiſte der Major bey 
Frau Hill, und Frau Sill beym Major, Nun 


ward des Majors Gemahlinn von der ganzen 
Pe wegen ihrer feinen Geſtalt und ihres 
rlichen Anſtandes, ſehr bewundert, wenn 
ſie als Amazone zu Pferde ſaß. Frau Will, 
die ſich keiner ſchlechtern Geſtalt und keines 
unebnern Anſtandes bewußt war, hatte flugs 
ihren Gaul im Stall, und erſchien, in Gruͤn 
mit Gold, an der Seite der F e Maſorinn, 
— — a ac ee e 
Die Frau Aan erm Choral 1 We 
y . als fie die Klaſſe vorbey ritt. — 
1 Die Frau iſt aus der Gnade gefallen! ſeufzte 
ein Geiſtlicher, der von einem Krankenbeſuche 
zuruͤckkam. — Die Frau hat diät gelebt und 
macht ſich Bewegung, ſagte der Doktor, der 
mit ſeiner Morgenpfeife in der Thuͤre ſtand; 
ſie wird wieder werden! 
Yung So fanden die Herren alle drey in ihrem 
eigenen Syſtem einen Schlupfweg, durch den 
* ſie ſich aus dem Handel zogen, und was ſie 
1 von ihren Gedanken hätte. abbringen follen, 
| J 4 
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beftättigte ſie darin. — Aber der deinewand. 
haͤndler trafs wieder beffer; denn da ihm Frau 
Sill vor dem Thor an der Bleiche begegnete, 
ſchuͤttelte er den Kopf und ſagte in ſich: Sieh! 
Sieh! Was nicht Eitelkeit thut! 


* . N et 
* * 


Lacht über mein Geſchichtchen, fo viel ihr 
wollt! Es hat das Verdienst, daß es wahr 
iſt: und wenn ihr Acht gebt, ſo werdet ihrs 
mannichfaltig anwenden können. 
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a 8 lieben Graue * Die Abgeben ſind 

freylich ſchwer; und haͤtten wir nicht mehr, 
als die zu bezahlen, die uns die Obrigkeit auf⸗ 
llegt, fo konnten wir leicht damit fertig wer⸗ 
den; aber wir haben noch ganz andre, und 
die den meiſten unter uns noch weit mehr zur 
Laſt fallen. Unſre Faulheit macht unfre Ab- 
gaben doppelt, unſre Eitelkeit macht ſie drey⸗ 
flach, und unſre Thorheit vierfach. Es giebt 
keinen Landes verordneten, der uns von dieſen 
Abgaben befreyen, oder uns einigen Nachlaß 
verſchaffen koͤnnte. Indeſſen hoͤrt einen gu⸗ 
ven u. an: es laßt ſich aan . für 15 
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thun. Gott hilft denen, Ahe helfen, 
ſagt der arme Jakob, tie 

Man würde elne Regie A fur fie 
halten, die dem Volke auflegte, den zehnten 
Theil feiner Zeit auf öffentliche Frohndienſte 
zu wenden; aber die Faulheit legt den meiſten 
unter uns noch weit mehr auf. Der Muͤßie 

gang verkuͤrzt nothwendiger Weiſe unſer Le⸗ 
ben, indem er uns ſchwaͤcher macht. Der 
Muͤßiggang iſt ein Roſt, der mehr angreift, 
als die Arbeit ſelber. Je mehr man einen 
Schluͤſſel braucht, je reiner wird er, ſagt der 
arme Jakob. Liebſt du nun das Leben, ſp 
verderbe die Zeit nicht; denn ſie iſt das Zeug, 
woraus das Leben gemacht iſt. Wie viel ver⸗ 
lieren wir nicht dadurch, daß wir mehr ſchla⸗ 
fen, als uns Noth thut, ohne daran zu den⸗ 
ken, daß der ſchlafende Fuchs kein Huhn faͤngt, 
und daß wir lange genug im Grabe ſchlafen 
werden. Wenn die Zeit das Koſtbarſte unter 


gr 


der geit die größte unter allen Verſchwendun⸗ 
gen. — Faulheit findet alles zu ſchwer; 
der Fleiß macht alles leicht. Wer ſpaͤt aufs 
ſteht, der mag den ganzen Tag laufen; am 
Abend wird er kaum ſo viel finden, als er be⸗ 
darf. Denn Fahrlaͤßigkeit geht fo langſam, 
daß Armuth fie bald einholt. Treibe dein Ge⸗ 
ſchaͤft , damit dein Geſchaͤft nicht dich treibt. 
Zeittig zu Bett gehen und zeitig aufftehen macht 
den Menſchen klug, reich und geſund, wie der 
arme Jakob abermals ſagt. 
Was hilft es, beßre Zeiten zu wuͤnſchen und 
zu hoffen? Strenge dich an, ſo werden die 
Zeiten beſſer. Fleiß hat nicht noͤthig zu wuͤn⸗ 
ſchen; und wer ſich mit Hoffnungen ſpeiſtt, 
der ſtirbt vor Hunger. Es giebt keinen Vor⸗ 
theil ohne Mühe: Ich helfe mir mit meinen 
Haͤnden fort, weil ich keine Laͤndereyen habe, 
und wenn ich welche habe, weil fie mit großen 
Abgaben beſchwert ſind. Wer ein Handwerk 
bat, der hat ein ſtandsmaͤßiges Vermögen, 


und wer Kopf hat, der hat ein eintraͤgliches 
Ehrenamt. Man treibe alſo ſein Hand⸗ 
werk, und brauche ſeinen Kopf; ſonſt reicht 
Vermögen und Amt nicht zu, unſre Abgaben 
zu bezahlen. Sind wir arbeitſam, ſo haben 
wir immer Brodt; denn der Hunger ſieht. dem 
Akbeitſamen nur ins Fenſter, ins Haus darf 
er nicht kommen. Die Gerichtsbedienten kom⸗ 
men ihm auch nicht hinein: denn Aemſigkeit 
bezahlt die Schulden, aber Muthloſigkeit ver⸗ 
mehrt ſie. — Du haſt keinen Schatz gefun⸗ 
den? kein reicher Verwandter hat dich zum Er⸗ 
ben eingeſetzt? Recht gut! Arbeitſamkeit iſt 
des Gluͤckes Mutter; Arbeit belohnt Gott. 
Beſtelle dein Feld, wenn der Faule ſchlͤͤft, ſo 
wirſt du Korn haben, wovon du leben und 
wovon du verkaufen kannſt. Arbeite heute 
denn du weißt nicht, was dich morgen daran 
verhindern kann. — Wenn du dienen muͤßteſt, 
wuͤrdeſt du dich nicht ſchůͤmen, wenn dein gů⸗ 
tiger Herr dich muͤßig antraͤfe? Biſt du nicht 


* 


93 


— — — 


Veit eigener Herr? Schoͤme dich alſo, dich 
ſelbſt muͤßig anzutreffen, da du fo viel fuͤr dich, 
fur dein Haus, für dein Vaterland und für 
f deinen Konig zu thun haf. 
8 Mich duͤnkt, ich hoͤre jemand fragen: Soll 
An ich denn gar keine muͤgige Stunde erlau⸗ 
ben? Ich antworte, wie der arme Jakob: 
N Willſt du Muße haben, ſo wende die Zeit wohl 
an, und ſo lange du nicht Herr über eine Mi⸗ 
9 m. biſt, ſo verliere keine Stunde. Gute 
} Süße heißt die Zeit / worinn man etwas Nuͤtz⸗ 
liches verrichten kann; der Fleißige wird dieſe 
ö w Hehe finden, aber der Fahrlaͤßige erhält 
ſie nimmer. Denn ein Leben voll guter Muße 
und ein muͤßiges Leben iſt zweyerley. Manche 
moͤgten gern von ihrer Geſchicklichkeit leben, 
ohne zu arbeiten; aber ſie platzen eher von 
Mangel als von Ueberfluß. Arbeit hingegen 
ſchafft Anmuth, Bequemlichkeit und Achtung. 
d die Ergetzungen, und ſie werden euch 
nachfolgen. Die faßte gran Mr ne 
Bewer. e * 
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Aber Fleiß iſt nicht genug; wir muſſen auch 
beſtaͤndig, nicht laͤufiſch und nicht fahrlaͤßig 
ſeyn; wir muͤſſen ſelbſt ein Auge auf unſre 
Sachen haben, und uns nicht zu viel auf an⸗ 
dre verlaſſen. Denn, wie der arme Jakob 
ſagt, ein Baum, der oft umgepflanzt wird, 
und eine Familie, die immer herum läuft, ge⸗ 
deihen nicht ſo gut, als wenn alles an ſeinem 
Platze bleibt. — Dreymal umziehen, ſchadet 
fo viel, als eine Feuersbrunſt. — Verlaß dei 
ne Werkſtatt nicht, fo wird deine Werkſtatt 
dich auch nicht verlaſſen. — Sollen deine Ge 
fchäfte gut von ſtatten gehn, ſo gehe ſelbſt 
darnach; ſollen ſie nicht, ſo ſchicke darnach. 
— Wer durch den Pflug reich werden will, 
muß ihn ſelbſt anfaſſen oder ihn antreiben. 
Das Auge eines Herrn ſchafft mehr, als ſeine 
beyden Hände. Nachlaͤßigkeit bringt großern 
Schaden, als Unwiſſenheit. — Wer nicht über 
feine Arbeiter wachet, der läßt ihnen feinen: 
Beutel offen. — In Weltgeſchaͤften hilft a 


trauen weniger, als Mistrauen. 


Dias ſey genug von Arbeit und von Auf 
ſicht auf unſre Geſchaͤfte. Aber zu dieſen bey: 
den Dingen muß noch etwas hinzukommen. 
Wer nicht ſo zu ſparen, als zu gewinnen weiß, 
der mag die Naſe zeitlebens auf dem Mühl 
ſtein haben; er wird keine Gerſtengruͤtze hin⸗ 
 terlaffen. Iſt die Küche fett geweſen, fo wird 
die Verlaſſenſchaft mager ſeyn. Wir haben 
viel Geld, ſo wie wir es gewonnen haben, auch 
wieder verzehrt, ſeitbem die Weiber uͤber dem 
Thee das Naͤhen und Stricken, und die Maͤn⸗ 
ner uͤber dem Punſch das e und De 
| ſchneiden vergeſſen haben. | 
Schraͤnkt alſo eure thöoͤrichten ausheben 
ein, ſo dürft ihr nicht ſo viel über ſchwere Zei. 
ten, über druͤckende Abgaben und über laͤſtige 
Familien klagen. Denn Weiber und Wein, 
Spiel und unrichtiger Ueberſchlag verringern 
die Gelder, und vermehren die Bedürfniffe, 
Mit dem, was ein einziges Laſter zu unterhal⸗ 
ten koſtet, koͤnnte man zwey Kinder unterhal⸗ 


ten. Vielleicht glaubt ihr, ein wenig Thee 
oder Punſch, etwas lecker haſtere Speiſe / etwas 
feinere Kleider, und von geit zu Zeit einige Luſt⸗ 
barkeiten haben nicht viel zu bedeuten; aber 
der arme Jakob ſagt; Ein leckes 1 
ein ganzes Schiff verſenken. 

Ihr habt euch hier zu dieſem offentlichen 
Verkauft von allerley Kaufmannsgut und Ga⸗ 
lanteriewaaren verſammelt: ihr nennt derglei⸗ 
chen ein Gut; aber wenn ihr euch nicht in Acht 
nehmt, fo wird es für einige unter euch ein le 
bel werden. Denkt an das, was der arme 
Jakob ſagt: Kaufe nur, was du nicht noͤthig 
haſt, ſo wirſt du bald verkaufen muͤſſen, was 
dir unentbehrlich iſt. Viele haben ſich durch 
nichts anders zu Grunde gerichtet, als durch 
ihr wohlfeiles Einkaufen. Scharlach und 
Seide, Sammt und Atlas loͤſchen das Seer 
in der Kühe aus. 77 

Der arme Jakob giebt einen kön ‚guten 
Rath, wenn er ſagt: Der laͤppiſche Geſchmack 
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an Putzwerk iſt eine gefährliche Thorheit. Eis 
telkeit iſt eine Bettlerin, die eben ſo dringend, 
. als die Armuth, aber noch weit unverſchaͤm⸗ 
ter iſt. Habt ihr Ein ſchoͤnes Stück gekauft 
ip o müßt ihr noch zehn andre kauſen, damit 
eure ganze Ausſtaffirung ſich zuſammen paßt. 


Aber, wie der arme Jakob ſagt: Wer Eitel⸗ 


keit zum Mittagseſſen hat, bekommt Verach⸗ 
tung zum Abendbrodt; ober: der Stolz fruͤh⸗ 
ſtuͤckt mit dem Ueberfluß, ſpeißt zu Mittage 
mit der e und ißt des Abends mit 
der Schande. 5 ya 

87 Weiche Ehorheit fi ale überftäfigen Din⸗ 
N ge wegen Schulden zu machen! Bedenkt, daß 
g ihr, wenn ihr Schulden macht, andern ein 


Recht über eure Freyheit gebt. Koͤnnt ihr 


nicht zur rechten Zeit bezahlen, ſo werdet iht 
euch ſchaͤmen, wenn ihr eure Gläubiger fe: 
it; ihr werdet zittern, wenn ihr mit ihnen 
ſprecht, und 80 und ren re 2. Treu 
* be rs. ie 


* 


Zn 


98 


und Glauben, und die Scham ſelbſt verlie⸗ 
ren, und euch durch grobe und niedertraͤchti⸗ 
ge Luͤgen entehren. Denn Lügen iſt die zweyte 
Stufe des Unrechts, und Schulden machen 
iſt die erſte. Schulden laſſen die Lügen hin⸗ 
ter ſich aufſitzen. Armuth ſchlaͤgt die Groß. 
muth nieder. Ein leerer Sack ſteht nicht gut 
aufrecht, ſagt der arme Jakob abermals. 
Was wuͤrdet ihr von einem Füͤrſten oder 
von einer Regierung denken, wenn fie: euch 
bey Gefaͤngnißſtrafe verboͤten, euch ſo zu klei. 
den, wie andre artige Leute? Ihr gebt euch 
Muͤhe, unter eine ſolche Tyranney zu gera⸗ 
then, wenn ihr euch des Kleiderſtaats wegen 
in Schulden ſteckt. Euer Glaͤubiger hat das 
Recht, ſobald es ihm gefaͤllt, euch eurer Frey⸗ 
heit zu berauben. Wenn ihr nicht im Stan⸗ 
de ſeyd ihm, zu bezahlen, kann er euch in ein 
Gefaͤngniß verſchlieſſen, und euch Zeitlebens 
darinn ſitzen laſſen. Als ihr euren Kauf 
ſchloßt, da dachtet ihr vielleicht wenig an die 
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Bezahlung; aber die Gläubiger. haben ein 
5 beſſer Gedaͤchtnis, als die Schuldner. Die 
Glaͤubiger ſind Tagewaͤhler, und geben ge⸗ 
nau auf Termin und Verfallzeit acht. 
gewacht ſeyd, und die Schuldforderung iſt da, 
eh ihr zur Befriedigung Anſtalten gemacht 
habt. — Vielleicht ſeyd ihr gegenwaͤrtig in 
der Verfaſſung, daß ihr eine kleine Thorheit 
begehen koͤnnt, ohne daß ſie Folgen hat; aber 
fuͤhrt gute Haushaltung fuͤr das Alter und 
fuͤr die Nothdurft. Die Thorheit des Mor⸗ 
gens waͤhrt nicht bis auf den Abend. Euer 
Gewinn kann von kurzer Dauer und ungewiß 
ſeyn; aber eure Ausgaben ſind gewiß, und 
dauren fo lange ihr lebt. Nun aber iſt es 
leichter, zwey Feuerheerde zu bauen, als auf 
einem einzigen beſtaͤndig Feuer zu unterhal⸗ 
ten. 
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ne: ei intakt, bent 

mir, ganz ſichtbar aus der Geſchichte der Vir⸗ 
une entſtanden. Sie wiſſen, mein Freund, 
4 daß es in Itallen eine Fuͤrſtliche Familie Bon: 
eta gab, deren juͤngere Linie ſich von Gua⸗ 
ſtalla ſchrieb: aber wuͤßten Sie von irgend 
einem Bonzage eine Anekdote, aus der ſich 
ein Trauerſpiel, wie Emilia, haͤtte machen 
laſſ en? Ich wenigſtens — der ich zwar frey⸗ 
uch in der Geſchichte der kleinen italieniſchen 
Hauſer wenig bewandert bin, — wuͤßte keine: 
und da auch ſonſt, in der Ausführung der letzten 
Scenen, offenbahre Ruͤckſicht auf die Ge⸗ 
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fchichte Virginiens genommen worden; fo ſe⸗ 
tze ich um ſo zuverſichtlicher voraus, daß der 
Dichter die ſo intereſſante Katastrophe jener 
Geſchichte genommen, und ſeinen uͤbrigen 
Plan ausdruͤcklich dazu erfunden habe. 

Die große Schwierigkeit eines ſolchen Un. 
ternehmens darf ich Ihnen wohl nicht erſt er⸗ 
flären; Sie werden fie fühlen. Es ſcheint 
mir ſchon immer nicht die leichtere Arbeit des 
Genies, von einigen einzelnen unbeſtimmten 
Ideen anzufangen, und ihnen durch naͤhere 
Beſtimmung das Leben und die Wirklichkeit 
erſt zu geben, die ſie in ihrer duͤrftigen Allge⸗ 
meinheit nicht hatten. Auch zweifle ich ſehr, 
ob jemals ein epiſches Gedicht ſo gemacht 
worden, wie der ehrliche Le Boſſu; es ge⸗ 
traͤumt hat. Das Genie, ſo viel ich weiß, 
arbeitet leichter aus der Wirklichkeit heraus, 


als in die Wirklichkeit hinein; es gelingt ihm 
beſſer, dem ſchon gefundenen Golde Glanz 


und Form zu geben, als das Gold ſelbſt durch 
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alchymiſtiſchen Proceß erſt hervorzubringen. 
h Je mehr ſchon die Natur, diefe befte Werke 
meiſterinn, ihm in die Haͤnde gearbeitet: deſto 
buͤndiger feſter, gleicher wird das Gewebe 
feines Plans; deſto voller, blühender, leben⸗ 
diger wird ſein Werk in der Ausführung. 
- Glückliche Suͤjets, worinn das Weſentliche 
ſchon meiſtens beyſammen iſt, aus der wirkli. 
chen ſelbſt beobachteten Welt geriſſen, geben 
daher immer die Meiſterſtuͤcke der Dichter. 
Sie haben hier weiter nichts zu thun, als dax 
ſie den ſchon vorhandenen Stoff von allen 
anklebenden Schlacken reinigen, alle unwe⸗ 
ſentlichen Theile davon abſchneiden, oder wenn 
ihn die Kunſt auch in weſentlichen Theilen 
nicht brauchen kann, ihn aus der Fuͤlle eben 
der nahen umgebenden Natur, wo ſie ihn her⸗ 
aushoben, zu ergaͤnzen und zu verſchoͤnern 
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Noch ſchwieriger ward, i in unſerm Falle, 

das Unternehmen dadurch, daß der Dichter 
aus der Geſchichte der Virginie gerade das 
Letzte, die Rataſtrophe heraus hob. Es ſcheint 
mir ausnehmend mißlich, eine ſo beſtimmte 
Kataſtrophe von der Reihe von Urſachen, 
woran ſie in der Natur hing „ loßzureiſſen, 
und ſie an eine ganz verſchiedene zu knuͤpfen. 
Auf was für eine Verbindung von Umſtaͤnden | 
man auch verfallen, was für eine Geſellſchaft 
von Charakteren man auch verſammeln mag, 
ſo wird man immer, wenn man ſich dem na⸗ 
tuͤrlichen Gange der Handlung überläßt, auf 
ein n anderes Ende damit hinaus kom⸗ 
Verſchiedenheit in den Urſachen wird 
nn, in die Wirkungen bringen; 
und nachdem ſie dort weſentlich oder zufallig 
iſt, wird fies auch hier ſeyn. Am größten 
19 aber ſcheint mir dieſe Schwierigkeit dann, 
| wenn die Kataſtrophe ſo außerordentlich, ſo 
ungewoͤhnlich, wie hier iſt. Ein rechtſchaffe⸗ 
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f ner Vater durchbohrt feinem einzigen würdigen 
f Kinde das Herz, weil er ſonſt kein Mittel hat, 
es vor der Schande zu retten. Wie entſetzlich, 
wie einzig iſt dieſe That! Wer ſollte nicht 
glauben, daß ſie nur in einem eben ſo einzi⸗ 
N gen Falle, unter einer eben ſo einzigen Ver⸗ 
6 knuͤpfung von Umſtaͤnden habe geſchehen kon 
men? Und wie kuͤhn muß alſo nicht der Dich⸗ 
ter ſcheinen, der damit ganz aus jener Re⸗ 
Viebig jenen Verhaͤltniſſen und 
Sitten des alten Roms herausgeht, der ſich 
dazu in einer vollig verſchiedenen Welt gleich 
beben Berutafungen aufſucht, ſich einen 
gleich buͤndigen Zuſammenhang von Begeben. 
hei en und Umſtänden erdichten will, worinn 
die Kataſtrophe eben fo: tif und augenſchein⸗ 
lie gegruͤndet ſey, wie in jenen. — Wenn ich 
bedenke, daß Herr Leſſing ſo ſicher der Mann 
r, dar alle dieſe Schwierigkeiten fuͤhlte, ſo 
erfcaune ich uber den Muth, womit er ſich ih⸗ 
nen unterzog: und wenn ich dann ſehe, bis 
G 5 
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zu welchem Grade er ſie uͤberwunden hat, ſo 
erſtaune ich noch mehr uͤber die Große der 
Kraft, die er dazu anwenden mußte. Doch 
zugleich werde ich unwillig, daß der Mann, 
der ſo ſicher Genie hat, uns bereden will, er 
habe keines; wenn andere, die ſo ſicher keines 
haben, uns durchaus n 8 neue | 
fie Hätten welches. 47 
um den Ausspruch in in meinem un Brie⸗ 
fe zu rechtfertigen, werde ich die Geſchichte 
der Virgine mit der Geſchichte der Galotti | 
vergleichen muͤſſen. Die letztere haben Sie 
gewiß, und vermuthlich auch die erſtere, im 
Gedaͤchtniß; oder wo nicht, ſo haben Sie Ih | 
ren Livius bey ider Hand, um ſie nachzu N 
ſchlagen. Ich kann alſo der ere fie 11 
widerholen, entuͤbriget ſennn. 
Livius ſieht in dieſer gen 1 Geſchichte 
nur eine Schwierigkeit; er begreift nicht, mit 
welchem ertraͤglichen Vorwande Appius ſein 
geſetzwidriges Urtheil beſchoͤniget habe 
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Nudum, ſagt er, videtur proponendum: de- 
| ereſſe vindicias ſecund um fernitutem; Das 
kann nun freylich wohl der Geſchichtſchreiber, 
aber nicht der dramatiſche Dichter ſagen; 
und doch moͤgt es dem letztern ſchwer werden, 
in der Aufſuchung eines ſolchen Vorwandes 
gluͤcklicher als jener zu ſeyn. Wenn indeſſen 
der Dichter nur dieſe einzige Schwierigkeit 
uͤberwunden hat, — wozu ihm vielleicht 
Tionyß von Balikarnaß behuͤlflich ſeyn koͤnn⸗ 
te, — ſo hat er fie auch alle überwunden; 
nur noch diejenigen ausgenommen, die ſich in 
nchen der dramatiſchen Form, bey Ver⸗ 
1 theilung der Handlung, Verbindung der Auf. 
rute U. ſ. w. eraͤugen moͤgten. Der Zuſam⸗ 
menhang der Geſchichte ſelbſt iſt ſo innig, als 
man ihn wuͤnſchen kann; die hiſtoriſche 
Wahrheit hat alle poetiſche Wahrſcheinlich⸗ 
keit; jede Verbeſſerung, die man anbringen 
wollte, würde Verſchlimmerung werden. Es 
iſt nichts zu ergaͤnzen, nichts umzuaͤndern die 
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ganze Arbeit beſteht bloß in der Entwickelung 
der en Charaktere und Situationen. 
Vergleiche ich dieſe Geſchichte mit dem \ 
pan der Emilie, fo faͤlt nür nichts ſo ſchnell 
in die Augen, als daß dort der Bewegungs⸗ 
grund zu der ſchrecklichen That des Vaters | 
zwiefach, hier nur einfach iſt. Dort will 
nicht nur der ehrliebende Mann von ſtrengen 
Grundfägen und rauher Tugend fein Kind 
vor der Entehrung ſichern; der freye Romer, 
dem Sllaverey verhaßter als Tod ik, will es 
| auch dem Elend der Knechtſchaft entreiſſen. 
In den Worten / die ihm Livius, eben da er 
die ſchreckliche That vollbringt, in den Mund 
legt, wird dieſes letzten Bewegungsgrundes 
allein erwaͤhnt: hoe te vno, quo poſſum, 
modo, filia, in Aübertite nt vindieo; und 
bey andern, ſo wie auch nachher bey ihm 
ſelbſt, ſteht er vor: ede av ed v evõxiicreg 
‚wbuvov, Auf reg ward v¹ meoyönıe Si ir 
berae ac pudieae viuere licitum fuiſſet ete. 


. Emilia Galotti darf ihr Vater nicht 
beydes „Ellaverey und Entehrung; er darf 
nur Eins, nur das Letztere fürchten: und ſo 
hat jene Geſchichte der Virginie vor dieſer der 
Emilie ſchon einen nicht veraͤchtlichen Vor⸗ 
bar denn je mehr zu einer ſo ſchrecklichen N 
That der Bewegungsgruͤnde ſind, und je 
4 bringender jeder an ſich, deſto beffer. — Doch 
be che wihtig iſt dieſer erſte Vorzug noch 
nicht; denn allerdings kann ſchon der einfa⸗ 
che Bewegungsgrund, nachdem die Situation 
eee e auf den er wirkt, vollig 
entſ eidend werden: und iſt er das wirklich, 
= hat man dem Dichter weiter ate vorzu⸗ 
werfen. RS epd 
| g Aber hier geige ſich nun, meines Erach⸗ 
d, der zweyte, der große Vorzug der Ge⸗ 

8 ſthichre des Livius: der Vater der Virginie 
er vollig entſcheidenden Bewegungs⸗ 
grund; der Vater der Galotti hat keinen. — 
Cie werden mit das zugeben hoff ich, ſo⸗ 
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bald ſie nur die beyden Situationen, der Vir⸗ 
ginie und den Emilie, recht fcharfi mie 
faſſen. Ra n 

Ueber . iſt der lebte echenfihe 
Ausſpruch von eben dem Manne ergangen, 
der die hoͤchſte obrigkeitliche Gewalt in Rom 
hat; es iſt nicht bloß mehr zu fuͤrchten, nicht 
bloß mehr wahrſcheinlich, daß ſie werde zur 
Sklavinn erklaͤrt werden: ſie iſt es ſchon wirk⸗ 
lich. Ihre Fteyheit iſt ohne Rettung dahin; 
und in Abſicht auf ihre Ehre laͤßt ſich nicht 
die geringſte Schonung gegen eine Sklavinn, 
nicht die geringſte Maͤßigung von einem Man⸗ 
ne erwarten, der ſich im Angeſichte des gan⸗ 
zen Roms mit ſo großer Unverſchaͤmtheit be⸗ 
tragen hatte. — Das Volk, das natuͤrlicher 
Weiſe auf Seiten des Beleidigten und des 
Mitbuͤrgers war, iſt auf die Drohungen des 
Appius ſchuͤchtern zuruͤckgewichen: allein und 
verlaſſen ſteht nun auf der einen Seite Virgi⸗ 
nie mit ihren wenigen Freunden (deſerta prae · 


da iniuriae); auf. W mächtige 
decemvir, den fein Anſehen im Staat und feir 
e Liktoren ſchuͤtzen. Schon tritt man hinzu, 
r ihrem Tyrannen und Ehrenſchaͤn⸗ 
i der in die Haͤnde zu liefern: es iſt der letzte 
| entſcheidende Augenblick: nur noch zwey ge⸗ 
[ waltſame Mittel, dem Spiel ein Ende zu ma⸗ 
| chen, fi find übrig. Der Vater muß den Dolch 
| entweder gegen Claudius und den Decemvir, 
oder gegen das Herz ſeines eigenen Kindes 
zuͤcken. — Welches von beyden Mitteln wuͤr⸗ 
de er waͤhlen, wenn die Wahl ihm frey ſtuͤn⸗ 
des Und welches iſt er gezwungen zu waͤh⸗ 

h im — 
Das Erfiee, * mir, beantwortet ſi 0 
ale von ſelbſt; denn gewiß iſt es natuͤrli⸗ 
cher, daß der Hirt den Wolf, als daß er 
das Lamm erſchlage. Die Hand des Vaters 
wird wider eben denjenigen gerichtet ſeyn, 
wider den ſchon ſein Mund getobt hat; er 
bird lieber fremdes, als eigenes Blut vergieſ⸗ 
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ſen; lieber den Schuldigen, als die Unſchul 
dige, den Boſewicht, als die Tugendhafte er⸗ 
morden. Aber diefes natüͤrlichſte Rettungs- 

mittel, auf das ihn Noth und Leidenſchaft 
gleich zuerſt führen‘ müffen, wird ihm durch 
die Beſchaffenheit ſeiner Lage unmoglich ge⸗ 
macht. Der Decen wier, der ſich, auf den 
Fall eines dumults, gegen ein ganzes Volk 
geruͤſtet hatte / iſt gegen die Tapferkeit eines 
Einzelnen allzuwohl gesichert; 8 ‚Virginius 
koͤnnte den erſten, zweyten, dritten Piftor nie⸗ 
derſtoſſen: unter den Streichen des Vierten 
wuͤrde er dennoch erliegen muͤſſen. Dieſe 
ſeine Aufopferung aber; was fuͤr Nutzen wilt 
de ſie für Virginien haben? Wurde die u ins 
glücküche weniger in Cllaverey gerathen? 
weniger ein Raub der sügellofen Begierden 
des Decemvirs werden? Es wiirde nicht achte 
Tapferkeit einer wahrhaftig großen Srelez 
blinde tollkühne Wuth wurde es ſeyn einen | 
fo aͤußerſt gefahrbollen und für Virginien ſo 
fruchtloſen Verſuch zu wagen. x 
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Sie erkennen alſo, mein Freund, daß von 
* wi beyden gewaltthaͤtigen Mitteln, die hier 
— ) 2 a n das an re 


ſich nat. lichſte, natuͤrlich. Das s Leben 
fe — in dem Bater mehr, als ſin 
birnen, werb er wuͤrde, wenn er nicht zu 
\ ihrer Rache lebte, das Meſſer aus ihrer Bruſt 
— eee es in ſeine eigene zu 


beſſer ue bm, daß er fein Kind. dunn 
d od, als daß ers durch die Schande ver⸗ 
leere. Alſo mit der Faſſung einer wahrhaftig 
gr fen Seele „die ſich auch mitten in der 
ſchrecklichſten Situation noch beſitzt, wird er 
f einmal ruhig; verlangt nur, um ſich von 
der Reid n enen, ae zu 


ll. hel. men ae 
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mit Tochter und Amme, fuͤhrt beyde, nach er⸗ 
haltener Erlaubniß vom Decemvir, ſeitwarts, 
und durchbohrt der erſtern, mit einem Meffer 
das er von der naͤchſten Schlacht bank ergreift / 
das Herz. — Den vornehmſten Antrieb zu 
dieſer · That giebt ihm ſeine roͤmiſche Vater lie“ 
be, ſd groß und ſo Acht» als ſie je in der 
Bruſt des kühnſten und ſtolzeſten Mannes ges 
wohnt hat; mitwirkende Urſache bey dieſer 
That iſt ſeine Wuth gegen den Appius, den 
er nun eben dadurch elend macht, daß er ihm 
den Gegenſtand feiner heiſſeſten Begierde ent⸗ 
ruͤckt: und die Zeit, die zwiſchen That und 
Gedanken verſtreicht, iſt ein einziger bringen 
der Augenblick, uͤber den hinaus vielleicht 
auch die größte Menſchenſeele dieſe äußerste 
ar en yore at aushalten können. 
1% „ d 10%, Hg r nch 
en Sie nun die eue worlun 
Bi Vater der Emilie iſt, gegen dieſe ſo ge⸗ 
waltſame, zwingende, worinn Virginius 
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b Zugegeben fürs erſte, die Schande 
Emiliens fen vollkommen ſo entſchieden, als 
4 Virginiens Schicksal, und es bliebe dem Va⸗ 
ter zu ihrer diettung nichts, als bie Wahl zwi⸗ 
fe ferien gewaltßanten, Mitteln übrig: 

darum muſf er denn gerade das unnatürlich⸗ 
1 ee warum W nicht den ae 


M N — ey al Wet e 
. oſſen? —Freyllch in der Mann, den! er 
da un umbringen wuͤrde, der Mrinz; aber die 
er j be umbsinge it feine Tochter: und wenn 
ſich alle Ynkände vereinigen jene Betrach- 
ung zu; ſchwaͤchen, ſo kommen dagegen alle 
zufammen, dieſer den größten Nachdruck zu 

ren any isn 
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dre. — Auch Appius war die hoͤchſte Obrig⸗ | 
keit Roms, und Virginius gewiß ein eben 
fo edeldenkender Mann, wie Pdoardo: gleich 
wohl ſtand er keinen Augenblick an, das Volk 
gegen den Tyrannen aufzuwiegeln, und wuͤr⸗ 
de eben ſo wenig angeſtanden ſeyn, wenn es 
ihm ſonſt waͤre wärs . ihn zu er⸗ 
worden. ROLE eng) 
Aber iſt denn in der Pe Schick · 
Alt Emiliens ſo entſchieden, daß weder 
dem Vater noch ihr ſelbſt irgend ein andrer 
Weg zu ihrer Rettung übrig bliebe? Laßt nicht 
Odoardo zu ſchnell alle Hoffnung fahren, 
gleichſam um dem Dichter zu Ende zu helfend 
Kann er nicht Bedenklichkeiten gegen den Au⸗ 
fenthalt Emiliens im Hauſe der Grimaldi 
aͤußern? Kann er nicht darauf dringen daß 
ſie der Auſſicht des Camillo Rota, oder irgend 
eines andern rechtſchaffnen Mannes, deren 
es in Guaſtalla noch geben wird, anvertraut 
werde? Bleibt er felbſt nicht frey, um Ere 


BL — 117 


h eiten einzuziehn, und iſt keine Moͤg⸗ 
1 . daß noch in der, Zukunft: für 
Kmilien etwas geſchehen konne? Laͤßt 
| 1 ine von dem Charakter eines Prin- 
» n hoffen, der doch noch Gefühl. von 
Ehre hat, und Wendungen und Bemaͤntelun⸗ 
ech Laßt ſich, was noch mehr iſt, von 
E miliens. Charakter nichts hoffen? Muͤſſen 
nicht alle die Reden, die ſie fuͤhrt, ſelbſt ihre 
Auferfie Furcht vor ihrem Falle, den Vater 
weniger beſorgt, als ficher machen? Muß 
nicht in ſeiner Seele, ſobald er den füͤrchterli⸗ 
chen Gedanken faßt, den er ganz durchzuden⸗ 
len ſo viel Zeit hat, jeder noch fo ſchwache 
Anlaß zur Hoffnung wichtig, jedes noch fo 
unwahrſcheinliche Mittel zu anderweitiger Ret⸗ 
tung wahrſcheinlich werden? Muß ihm nicht 
der Dolch, den er im erſten Augenblicke der 
Wuth gezuͤckt hatte in dem zweyten Augen⸗ 
] icke der Ueberlegung wieder entſiunken? — 
Bund 4 7 Kid 2:3 nr ERHEBT 


Dhne auf irgend eine dieſer Fragen be⸗ 
ſtimmt zu antworten, wende ich mich zu 
dritten, "fehb weſentlichen Vorzuge d. 
ſchichte des Livius, und dieſer beſteht darin 
daß der Bewegungsgrund, der den Vater zur 
Ermordung ſeines eigenen Kindes treibt / ei⸗ 
nen fo ausnehmenden Grab der Evidenz 
hat. — Man darf nur wiſſen , was fur ein 
elendes huͤlfloſes Geſchoͤpf / ohne Recht und oh⸗ 
ne Schutz eine roͤmiſche Sllav inn war, darf 
den Lirtor nur Ginziirte ſuhm mum! die Un⸗ 
gluͤckliche ihrem Rauber, zu jedem beliebigen 
Mißbrauch, in die Haͤnde zu liefern, darf nur 
Einen Blick auf den wehvloſen verlaßnen Vir⸗ 
ginins und daun auf den ſo wohl bewafne⸗ 
ten unerreichbaren Decemdir werfen: und 
man firhe ſchlechterdings keine Möglichkeit zu 
Virginiens Rettung 2 als durch den Tod. 
Man erwartet ſchon die ſchreckliche That des 
Vaters, indem man ihn das Werkzeug dazu 
ergreifen ſieht, und man billiget und bewun⸗ 
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e ſie, in dem Augenblick gt, ur man 
dave r erzittert. — Wie ganz anders verhoͤlt 
dic h dieß in der letzten Situation der Emilie! 
Wenn ich auch zugebe, daß der Dichter das 
ganze Stück hindurch eine Menge Züge hin⸗ 


nehmen, alle wohl erwaͤgen und beherzigen 
darf, um Emiliens Schande eben ſo enk⸗ 
ſchieden, als Virgipiens Schickſal zu finden; 
wenn ich ſogar einra ume daß auch hinlaͤng⸗ 
locher Grund vorhanden ſey, warum der 
4 € reich nicht den Prinzen, ſondern Emilie 
trift: fo wird ſchon durch das Einzige, daß 
ber des nicht unmittelbar in die Augen leuch⸗ 
ber, daß man erſt Zweifel und Einwürfe hei 
ben, ſich erinnern, nachdenken muß; ſchon 
durch dieſes Einzige, ſag ich, wird die ganze 
0 5 —.— ann ae e 
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. geſtreut habe, die man nur alle zuſammen 
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daß man hinterher nach geſchehener Unterſu⸗ 
chung einſieht, er ſey dennoch . 
ÜBER: Me b ee 1 
Wie aber, wenn ich bisbanen der ganzen 
ee dieſer Situation, durch die be⸗ 
ſtaͤndige Ruͤckſicht auf den Virginius, wäre 
irre gefuͤhrt worden? Wie, wenn ich den Ita⸗ 
liener zu ſehr mit deutſchen Augen betrachtet, 
und ihm einen Bewegungsgrund „den er 
nicht hatte, geliehen haͤtte? — Die wirkliche 
Entehrung Emiliens, konnten Sie ſagen, 
mag noch immer unentſchieden ſeyn; ſo iſt 
doch der Verluſt ihres guten Namens ent⸗ 
ſchieden. Entfernung von der Welt, wie ihr 
Vater ganz recht ſagt, iſt das Einzige, was 
ihr in ihren jetzigen umſtaͤnden geziemen wuͤr⸗ 
de. Sobald ſie nach Guaſtalla in das Haus 
der Grimaldi gebracht und in gerichtliche 
Unterſuchung gezogen wird, ſo wird das Ge⸗ 
ruͤcht, als ob der Graf durch einen beguͤnſtig⸗ 
ten Nebenbuhler aus dem Wege geräumt - 
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en beſtaͤtigt; und um Emiliens guten 
Ruf, ſo wie um die! Ehre ihrer Familie, 
es geschehen. — Ich will nicht un⸗ 
1 mein Freund, welcher Bewoegungs⸗ 
3 grund der beſſere, edlere ſey! ob es dem 
. Gdoardo nicht mehr geziemen wuͤrde, ſeine 
Tochter wegen der befuͤrchteten wirklichen Er⸗ 
5 niedrigung und Verderbnis ihres Charakters 
aufzuopfern, als weil es ihn berdreußt, daß 
ie die Welt ſo und ſo von ihr urtheilen werde 
ie) Ich will nicht anfuͤhren, daß die That um 
deſto mehr intereſſiren muß, je einer groͤßern 
richtigern Abſicht gemaͤß ſie erfolgt: ich will 
bloß fragen : ob wohl der Dichter ſelbſt dieſe 
60 Erklärung koͤnne gewollt haben! ob er durch ir- 
4 gend eine Rede in den letzten Scenen nur mit ei⸗ 
Ks Deutlichkeit darauf hinfuͤhre? ob nicht 
immer von wirklicher Entehrung und Verfüͤh⸗ 
N ung die Rede ſey, ohne daß der Schande vor 
der aal nur mit Einer Silbe ch werde 
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Steichnoht denke ich, wenn det Dichter ge⸗ 
wollt haͤtte / daß Gdoardo die Lage ſeiner 
Tochter ſo vorzuͤglich. aus Riefam, Geſichts · 
punkte nehmen ſollte; er wi wuͤrde mehr 
Sorge getragen haben, daß auch wir in eben 
dieſen Geſichtspunkt getreten waͤren. Er 
' wuͤrde den Italiener eben hier, und auf 
eine nicht verkennbare Art, zubor als Italie⸗ 
ner haben reden i ch er als ein Weicher 
gehandelt hoͤtte. n e e d 
Wegen des been Punk, daß der | 
Streich nicht de hrinzen, „ fondern Emilien 
trift, konnten Sie fügen daß auch hie 
Gbdoardo als ein Achter Italiener handle. 
Was waͤre es, wenn er die S har 
Prinz auf ſein Haus bringen 
zn raͤchen ſuchte, daß er ihn rderſtaße ; veſſe, 
daß er ihm ſein ganzes kuͤnftiges Leben ver⸗ 
birtre, daß er ihm diejenige die ihm ſo viel 
Trug und Verrath ja ſelbſt einen Meuchel⸗ 
mord werth war, in dem Augenblicke ſelbſt 


2 ai >; ae _ 


* 


eie da ter fie am bete m bene 
glei dag er ihm einen Gedanket in. bi 
1 ale, grabe, ber ihn wachend und traumend 
\ . we 


und nach einem beben voll Angſt noch 
Hr hreckni einer Todes unde vermeh⸗ 
| . eee er än ap 


2 75 Krane der chosen, eg 
ten Menfipen ud dach iſ es men das 
er Oi chter den Pdogrde f ehr 

N . um bee ö ür 
auch bun See: 95 Tod auf und 
irkl tlic DIR Bewegungs⸗ 
g ere. oder auch nur muth⸗ 
er Fre Statt des wahren tragifihen 
€ ren, womit uns die & That des Virgi⸗ 
ka erfullt, würde uns dieſe des Gdoardo 
N | mit Abſchen und Entfegen erfüllen. — Erſt 
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erſt muͤßten wir, wie in der Geſchichte beym 
Livius, die völlige Unmöglichkeit erkennen, 
daß Emilie anders als durch ihren eigenen 
Tob ſollte gerettet werden, und dann moͤgte 


ſich die Wuth gegen den Verführer, | 
it der vaͤ⸗ 


durch erſt aufs hoͤchſte getrieben / m 
terlichen Liebe vereinigen um den Streich zu 
vollfuͤhren: aber, daß bey der Moglichkeit, 
den Verfuͤhrer ſelbſt zu toͤdten, die Wuth oder 
vielmehr das ſchrecklichſte Maffinement der 
Rachſucht antes Liebe erſticken und 


belle bas ſcheint mir viel zu ſcheußlich und f 
ungeheuer, als daß es Herr Leſſing gewollt 
haben ſollte, bey dem ich auch in der That 1 
nicht die 1 N ge Spur 9 1 7 1 


Zee und zwanzigſtes Stuck. 
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0 Bun. den verſchiedenen Racen 
e 50 der Menſchen. was 
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er von der Veeſchiedenbet der Racen 
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Aberbaaßt. 


die Einheit der Battingen iſt nichts anders, 
is die Einheit der zeugenden Kraft, welchef für eis 
ne gewiſſe Mannichfaltigkeit vonThieren durch⸗ 
' gängig geltend iſt. Daher muß die Büffonſche 
Gra enn WMW 


* * I Dem Hennecke 1 mitgeteilt von 


Regel: daß lere une mit kihender, feucht / 
bare Ju igen er zeugen von welcher Verſchieden. 
heit der Geſtalt ſie auch ſeyn mogen.) doch zu 
einer und derſelben phyſiſchen Gaktung geh 
ren, eigentlich nur als die Definition einer 
Naturgattung der Thiere überhaubt, zum 
Unterschiede von allen Schulgattungen derſel -“ 
ben, augeſehen werden. Die Schulein⸗ 
theilung gebe, auf Wlaſſen, ſpeiche nach 
Aehnlichkeiten; die Natureintheilung aber | 
auf Staͤm me, welche die Thiere, nach Ver⸗ 
BERN in Anſehung DR, Seng 
airdbelte Jeue verſchaffen ein Schulſpßem 
fuͤr das Gedachuis; dieſe ein A 
für. den Verſtand: die erstere hat. nur zur 
Abſicht, die Geſchoͤpfe unter Tie, die zwey 
te, ſie unter Geſcte zu briagen. e 
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er Nach dieſem Begr ile gebeten ale Nez 
ſchen auf der weiten Erde zu einer und derſel⸗ 
ben Naturgattung, weil ſie durchgängig mit 
einander fruchtbare Kinder zengeg, Bigeoße 
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12% 
Verſchiedenheiten auch ſonſt in ihrer Geſtalt 
mo gen angetroffen werden. Von dieſer Ein⸗ 

heit der Naturgattung, welche eben ſo viel iſt/ 
als die Einheit der fuͤr ſie gemeinſchaftlich 
| gültigen Zeugungskraft, kann man nur eine 
einzige natürliche Urſache anfuͤhren: nehm⸗ 
lch, daß ſie alle zu einem einzigen Stamme 
gehoren woraus ſie, unerachtet ihrer Ver⸗ 
ſchiedeubeiten, entſprungen ſind, oder doch we⸗ 

4 nigſens haben entſpringen konnen. Im er⸗ 
ſteru Falle gehoren die Menſchen nicht bloß zu 

der und derſelben Gattung, ſondern auch 

5 Einer Jamilie; im Zweyten ſind ſie einan⸗ 

der ähnlich, aber nicht verwandt, und es müß 

ben vet Lokalſchepfungen angenommen wer⸗ 
den; eine Meynung, welche die Zahl der Ur⸗ 

\ fachen ohne Noth vervielfaͤltigt. Eine Thier⸗ 

\ gatkung, die zugleich einen gemeinſchaftlichen 

| Enn hat, enthält unter ſich nicht verſchie⸗ 
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ihre Abweichungen von einander heiſſen Abar⸗ 
tungen, wenn fie erblich find. Die erblichen 
Merkmale der Abſtammung, wenn ſie mit ih⸗ 
rer Abkunft einſtimmig find, heiſſen Nachar⸗ 
tungen; koͤnnte aber die Abartung nicht mehr 
die urſpruͤngliche Stammbildung herſtellen, ſo 
wuͤrde ſie Ausartung heiſſen. 9 43 g 
Unter den Abartungen, d. in den erblichen 
Verſchiedenheiten der Thiere, die zu einem ein⸗ 
zigen Stamme gehoͤren, heiſſen diejenigen, | 
welche ſich ſowohl bey allen Verpflanzungen 
GVerſetzungen in andre Landſtriche) in langen 
Zeugungen unter ſich beſtaͤndig erhalten, als 
auch in der Vermiſchung mit andern Abar⸗ 
tungen deſſelbigen Stamms, jederzeit halb⸗ 1 
ſchlaͤchtige Junge zeugen, Racen. Die, ſo 
bey allen Verpflanzungen das Unterſcheidende 
ihrer Abartung zwar beſtaͤndig erhalten und 
alſo nacharten, aber in der Vermiſchung mit 
andern nicht nothwendig halbſchlaͤchtig zeu⸗ 
gen, heiſſen Spielarten; die aber, ſo zwar 


oft aber und beſtaͤndig nacharten Varietaͤ⸗ 

ten. umgekehrt heißt die Abartung, welche 
mit andern zwar halbſchlaͤchtig erzeugt, aber 
durch die Verpflanzung nach und nach ig 
ein beſonderer Schlag. 

Auf dieſe Weiſe ſind Neger und ea 
e nicht verſchiedene Arten von Menſchen, 
(denn fi fie gehören bermuthlich zu einem Stam⸗ 
me); aber doch zwey verſchiedene Racen; 
weil jede derſelben ſich in allen Landſtrichen 
perpetuirt, und beyde mit einander noth⸗ 
wendig halbſchlaͤchtige Kinder, oder Blend⸗ 
linge (Mulatten) erzeugen. Dagegen ſind 
Blonde und Brunette nicht verſchiedene Ra⸗ 
u en der Weiſſen; weil ein blonder Mann von 
einer brunetten Frau auch lauter blonde Kin⸗ 
er haben kann, obgleich jede dieſer Abartun⸗ 
gen fi ſich bey allen Verpflanzungen lange Zeu⸗ 
dungen hindurch erhaͤlt. Daher ſind ſie 

pielarten der Weiſſen. Endlich e die 
i ben A . 5 


N. 3 


or 
S 
* 


Beſchaffenheit des Bodens (Feuchtigkeit 
oder Trockenheit) imgleiche der Nahrung 
nach und nach einen erblichen Unterſchied oder 
Schlag unter Thiere einerley Stammes und 
Race, vornehmlich in Anſehung der Größe, 
der Proportion der Gliedmaßen (plump oder | 
geſchlank), ingleichen des Naturells, der zwar 
in der Vermiſchung mit fremden halbſchlaͤch⸗ N 
tig anartet, aber auf einem andern Boden 
und bey anderer Nahrung (ſelbſt ohne Ver⸗ 
aͤnderung des Klima) in wenig Zeugungen 
verſchwindet. Es iſt angenehm, den verſchie⸗ 
denen Schlag der Menſchen nach Verſchieden⸗ 
heit dieſer urſachen zu bemerken, wo er in | 
eben demſelben Lande bloß nach den Provin⸗ 
zen kenntlich iſt, (wie ſich die Bootier, die ei 
nen feuchten, von den Athenienſern unterſchie . 
den, die einen trocknen Boden bewohnten: | 
welche Verſchiedenheit oft freylich nur einem 
aufmerkſamen Auge kenntlich iſt, von andern 
aber belacht wird. Was bloß zu den Va 
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rietaͤten gehört, und alſo an ſich ſelbſt (ob zwar 
eben nicht beſtaͤndig) erblich iſt, kann doch 
durch Ehen, die immer in denſelben Familien 
verbleiben, dasjenige mit der Zeit hervor⸗ 
| beingen, was ich den Familienſchlag nenne, 
wo ſich etwas Charakteriſtiſches endlich ſo tief 
in die Zeugungskraft einwurzelt, daß es einer 
Spielart nahe koͤmmt, und ſich wie dieſe per⸗ 
petuirt. Man will dieſes an dem alten 
Adel von Venedig, vornehmlich den Damen 
deſſelben, bemerkt haben. Zum wenigſten 
find in der neu entdeckten Inſel Gtaheite die 
5 adlichen Frauen insgeſammt groͤßern Wuch⸗ 
bes, als die gemeinen. — Auf der Moͤglich⸗ 
keit, durch ſorgfaͤltige Ausſonderung der aus⸗ 
artenden Geburten von den einſchlagenden, 
1 endlich einen dauerhaften Familienſchlag zu 
5 errichten, beruhte die Meynung des Herrn von 
Maupertuis: einen von Natur edlen Schlag 
8 Menschen in irgend einer Provinz zu ziehen, 
5 J 2 
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worinn Verſtand, Tuͤchtigkeit und Rechtſchaft 

fenheit erblich waͤren. Ein Anſchlag, der 

meiner Meynung nach an ſich ſelbſt zwar 

thunlich, aber durch die weiſere Ratur ganz 
wohl verhindert iſt, weil eben in der Vermen⸗ 

gung des Boͤſen mit dem Guten die großen 

Triebfedern liegen, welche die ſchlafenden 
Kraͤfte der Menſchheit in Spiel ſetzen, und ſie 
noͤthigen, alle ihre Talente zu entwickeln, und 

fich der Vollkommenheit ihrer Beſtimmung zu. 
nähern. Wenn die Natur ungeſtoͤhrt (ohne 

Verpflanzung oder fremde Vermiſchung) vie⸗ 

le Zeugungen hindurch wirken kann; ſo bringt 

ſte jederzeit endlich einen dauerhaften Schlag 

hervor, der Voͤlkerſchaften auf immer kennt⸗ 

lich macht, und eine Race wuͤrde genannt wer⸗ 

den, wenn das Charakteriſtiſche nicht zu unbe⸗ 

deutend ſchiene, und zu ſchwer zu beſchreiben 

waͤre, um darauf eine Wan Athen 

zu gründen z M 


2) Eintheilung der Menſchengattung in ib: 
gs 1 re verſchiedene Racen. 4 
Ich glaube, man habe nur noͤthig, vier 
Racen derſelben anzunehmen, um alle dem 
erſten Blick kenntliche und. ſich perpetuiren⸗ 
de Unterſchiede davon ableiten zu konnen. 
Sie ſind 1) die Race der Weiſſen, 2) die Ne⸗ 
gerrace, 3). die Zunniſche Mungaliſche oder. 
Kalmukiſche) Race, 4) die Hinduiſche oder 
\ Bindiſtaniſche Race. Zu der erſtern, die ih⸗ 
ren vornehmſten Sitz in Europa hat, rechne 
ich noch die Mohren (Mauren von Afrika) 
die Araber, (nach dem Niebuhr), den tuͤrkiſch⸗ 
tatariſchen Volkerſtamm, und die Perſer, im⸗ 
gleichen alle uͤbrige Voͤlker von Aſien, die nicht 
durch die uͤbrigen Abtheilungen namentlich da⸗ 
von ausgenommen ſind. Die Negerrace der 
nerdlichen Halbkugel iſt bloß in Afrika, die 
der ſuͤdlichen (außerhalb Afrika) vermuthlich 
. G a 
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nur in Neuguinea eingebohren, (Autochto- 
nes), in einigen benachbarten Inſeln aber 
bloße Verpflanzungen. Die Kalmukiſche Ra⸗ 
te ſcheint unter den Koſchottiſchen am reinſten, 
unter den Torgoͤts etwas, unter den Dfi ingo⸗ 
riſchen mehr mit tatariſchem Blute vermiſcht | 
zu ſeyn, und iſt eben dieſelbe, welche in den | 
aͤlteſten Zeiten den Namen der Zunnen, ſpaͤter | 
den Namen der Mungalen (in weiter Bedeu⸗ 
tung) und jetzt der Geloͤts fuͤhrt. Die Hin⸗ 
diſtaniſche Race iſt in dem Lande dieſes Na⸗ 
mens ſehr rein und uralt, aber von dem Vol⸗ | 
fe auf der jenſeitigen Halbinſel Indiens; un⸗ | 
terſchieden. Von dieſen vier Racen glaube | 
ich alle übrige erbliche Volkercharaktere ablei⸗ 

ten zu koͤnnen: entwe der als vermiſchte oder 
angehende Racen; wovon die erſte aus der 
Vermiſchung verſchiedener entſprungen iſt, die 
zweyte in dem Klima noch nicht lange genug 
gewohnt hat, um den Charakter der Race deſ⸗ 
ſelben vollig anzunehmen. So hat die Ver⸗ 


— — 
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miſchung des tatariſchen mit dem hunniſchen 
Blute an den Karakalpacken, den Nagajen 
und andern, Balbracen hervorgebracht. 
Das hindiſtaniſche Blut, vermiſcht mit dem 


der alten Scyten (in und um Tibet) und mehr 


oder weniger von dem hunniſchen, hat viel⸗ 


leicht die Bewohner der jenſeitigen Halbin⸗ 
ſel Indiens, die Tonquineſen und Schineſen, 
als eine vermiſchte Race erzeugt. Die Be⸗ 
wohner der noͤrdlichen Eiskuͤſte Aſtens ſind 


N 


* 


5 


75 


* 
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ein Beyſpiel einer angehenden hunniſchen Ra⸗ 


ce, wo ſich ſchon das durchgaͤngig ſchwarze 
Haar, das bartloſe Kinn, das flache Geſicht 


0 und langgeſchlitzte wenig geoͤffnete Auge zei⸗ 


gen; die Wirkung der Eiszone an einem 


Volke, welches in ſpaͤtern Zeiten aus milde⸗ 


rerm Himmelsſtriche in dieſe Sitze getrieben 
worden, ſo wie die Seelappen, ein Abſtamm 


des ungriſchen Volks, in nicht gar viel Jahr⸗ 


hunderten, ſchon ziemlich in das Eigenthuͤm⸗ 
34 
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liche des kalten Himmelſtrichs eingeartet ſind, 
ob ſie zwar von einem wohlgewachſenen Volke 
aus der temperirten Zone entſproſſen waren. 
Endlich ſcheinen die Amerikaner eine noch 
nicht voͤllig eingeartete hunniſche Race zu ſeyn. 
Denn im aͤußerſten Nordweſten von Amerika, 
(woſelbſt auch, aller Vermuthung nach, die I 
Bevölkerung dieſes Welttheils aus dem Nord⸗ 
often von Aſien, wegen der uͤbereinſtimmen⸗ 
den Thierarten in beyden, geſchehen ſeyn muß) 

an den nordlichen Kuͤſten von der Zudſons⸗ 4 
bay find die Bewohner den Kalmucken gang 
ahnlich. Weiter hin in Süden wird das Ge, 
ſicht zwar offener und erhobener, aber das 
bartloſe Kinn, das durchgaͤngig ſchwarze | 
Haar, die rothbraune Geſichtsfarbe, imglei⸗ 
chen die Kaͤlte und Unempfindlichkeit des Na⸗ 
turells, lauter Ueberbleibſel von der Wir⸗ 
kung eines langen Aufenthalts in kalten 
Weltſtrichen, wie wir bald ſehen werden, ge⸗ 
hen von dem aͤußerſten Norden dieſes Welt⸗ 


theils bis zum Staaten ⸗Eylande fort. Der 


langere Aufenthalt der Stammvaͤter der Ame⸗ 


rikaner in N. O; von Aſien und dem benach⸗ 
barten N. W. von Amerika hat die Kalmuki⸗ 


fee, Bildung zur Vollkommenheit gebracht; 


die geſchwindere Ausbreitung ihrer Abkoͤmm⸗ 
linge aber nach dem Suͤden dieſes Welttheils 


die Amerikaniſche. Von Amerika aus iſt gar 
nichts weiter bevoͤlkert. Denn auf den In⸗ 


ſeln des ſtillen Meere find alle Einwohner, 


einige Neger ausgenommen, baͤrtig; vielmehr 


* 


geben fie einige Zeichen der Abkunft von den 
Malayen, eben ſo, wie die auf den ſundaiſchen 
Inſeln; und die Art von Lehnsregierung, wel⸗ 
che man auf der Inſel Gtaheite antraf, und 
welche auch die gewohnliche Staats verfaſſung 
yon Malahen iſt, beſtaͤtiget dieſe Vermuthung. 


Die Urſache, Neger und Weiſſe fuͤr Grund. 
cen anzunehmen, iſt für ſich ſelbſt klar. 
as die Hindiſtaniſche und Kalmukiſche be⸗ 


O 
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trift, fo iſt das Olivengelb, welches dem mehr 

oder weniger Braunen der heiſſen Laͤnder zum 
Grunde liegt, bey den erſtern ebenſ ſo wenig, 

als das originale Geſicht der zweyten von 

irgend einem andern bekannten Nationscha⸗ 
rakter abzuleiten, und beyde druͤcken! ſich in 

vermiſchten Begattungen unausbleiblich ab. 
Eben dieſes gilt von der in die Kalmukiſche 
Bildung einſchlagenden und damit durch ei⸗ 
nerley Urſache verknuͤpften amerikaniſchen Ra⸗ 
ce. Der Oſtindianer giebt durch Vermiſchung 
mit dem Weiſſen den gelben Meſtizen, wie 
der Amerikaner mit demſelben den rothen, 
und der Weiſſe mit dem Neger den Mulatten, 
der Amerikaner mit eben demſelben, den Ra⸗ 
bugl oder den ſchwarzen Karaiben: welches 
jederzeit kenntlich bezeichnete Blendlinge find; 
und ihre Abkunft von aͤchten Racen bewei⸗ 


ſen. Im ü a | * i 
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3) von den unmittelbaren Urſachen des 


Urſprungs dieſer verſchiedenen Racen. 
Die in der Natur eines organiſchen Koͤr⸗ 
pers (Gewaͤchſes oder! Thieres) liegenden 


- Gründe einer beſtimmten Auswickelung heiffen, 
wenn dieſe Aus wickelung beſondere Theile be⸗ 


trift, Keime; betrift fie aber nur die Große 
oder das Verhaͤltniß der Theile untereinander, 
ſo nenne ich ſie natürliche Anlagen. In den 


Voͤgeln von derſelben Art, die doch in ver⸗ 


ö ſchiedenen Klimaten leben ſollen, liegen Keime 


* 


zur Aus wickelung einer neuen Schicht Federn, 
wenn ſie im kalten Klima leben, die aber zuruͤck⸗ 
gehalten werden, wenn fie ſich im gemaͤßigten 


aufhalten ſollen. Weil in einem kalten Lande 
das Weizenkorn mehr gegen feuchte Kaͤlte ge⸗ 
ſchuͤtzt werden muß, als in einem trocknen oder 


warmen, ſo liegt in ihm eine vorher beſtimm⸗ 


te Faͤhigkeit oder natürliche Anlage, nach und 
nach eine dickere Haut hervorzubringen. Die⸗ 
ſe Fuͤrſorge der Natur, ihr Geſchoͤpf durch 
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verſteckte innere Vorkehrungen auf allerlei 
kuͤnftige Umſtaͤnde auszuruͤſten, damit es ſich 
erhalte, und der Verſchiedenheit des Klima 
oder des Bodens angemeſſen ſey, iſt bewun! 
dernswuͤrdig, und bringt bey der Wanderung 
und Verpflanzung der Thiere und Getwächfe; 
dem Scheine nach, neue Arten hervor, welche 
nichts anders, als Abartungen und Racen von 


derſelben Gattung find, deren Keime und nar | 


tuͤrliche Anlagen ſich nur gelegentlich in lan⸗ 
gen Zeitlaͤuften auf veaftbiesan a. entw. 
ckelt haben. u | 1 


0 Wit ne die Benennungen: en 
beſchreibung und Naturgeſchichte gemels 
niglich in einerley Sinne. Allein es iſt klar, daß 
die Kenntnis der Naturdinge, wie ſie jet find, 
immer noch die Erkenntnis von demjenigen 
wuͤnſchen laſſe, was ſie ehedem geweſen ſind, 
und durch welche Reihe von Veraͤnderungen ſie 
durchgegangen, um an jedem Orte in ihren ge⸗ 
genwaͤrtigen Zuſtand zu gelangen. Die Wa- 
turgeſchichte, woran es uns faſt noch 
lich fehlt, wuͤrde uns die Veraͤnderung der 


ni ru ingleichen die der Erdgeſchoͤpfe( Pflan⸗ 


6 


— 


- 
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Der Zufall, oder allgemeine mechanifche 
Geſetze, koͤnnen ſolche Zuſammenpaſſungen 
nicht hervorbringen. Daher muͤſſen wir der⸗ 
gleichen gelegentliche Auswickelungen als vor⸗ 
gebildet anſehn. Allein ſelbſt da, wo ſich nichts 
Zweckmaͤßiges zeiget, iſt das bloße Vermoͤgen, 
ſeinen beſondern angenommeneneharalter fort⸗ 
zupflanzen, ſchon Beweiſes genug: daß dazu 
ein beſonderer Keim oder natuͤrliche Anlage i in 
dem organiſchen Geſchoͤpf anzutreffen gewe⸗ 
b ſen. Denn aͤußere Dinge koͤnnen wohl Gele⸗ 
genheits. aber nicht hervorbringende Urfachen 
von demjenigen ſeyn, was nothwendig aner⸗ 
| ber und sa at wenig, als der Zus 
PR 
zen und Shin); die fie bucd) natürliche 
Wandrungen erlitten haben, und ihre daraus 
entſprungene Abartungen von dem Urbilde der 


Stammgattung lehren. Sie würde vermuthlich 


5 eine große Menge ſcheinbar verſchiedene Arten 
5 zu Nacen eben derſelben Gattung zurückführen, 
und das jetzt fü weitlaͤuftige Schulſyſtem der 
1 Naturbeſchreibung in ein phyſt iſches e 


fuͤr den Verſtand verwandeln. 
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fall oder phyſiſch⸗ mechaniſche Urſachen einen 
organiſchen Koͤrper hervorbringen konnen, ſo 
wenig werden ſie zu ſeiner Zeugungskraft et⸗ 
was hinzuſetzen, d. i. etwas bewirken, was 
ſich ſelbſt fortpflanzt, wenn es eine beſondere 
Geſtalt oder Verhaͤltniß der Theile iſt.) 
Luft, Sonne und Nahrung konnen einen thie⸗ 
riſchen Koͤrper in ſeinem Wachsthume modifi⸗ 
ciren, aber dieſe Veraͤnderung nicht zugleich 
mit einer zeugenden Kraft verſehen, die ver⸗ 
moͤgend waͤre, ſich ſelbſt, auch ohne dieſe Urſa 
che, wieder hervorzubringen; ſondern, was 
ſich fortpflanzen ſoll, muß in der Zeugungs⸗ 
kraft ſchon vorher gelegen haben, als vorher 
beſtimmt zu einer gelegentlichen Auswickelung, 
den Umſtaͤnden gemaͤß, darein das Geſchoͤpf 
gerathen kann, und in welchen es ſich beſtaͤn⸗ 
5) Krankheiten find bisweilen erblich. Aber 
dieſe deduͤrfen keiner Organiſation, ſondern nur 
eines Ferments ſchaͤdlicher Säfte, die ſich durch 


Anſteckung fortpflanzen. Sie arten Ta un | 
nothwendig an. . N 


| 
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dig erhalten ſoll. Denn in die Zeugungskraft 
muß nichts dem Thiere fremdes hinein kommen 


koͤnnen, was vermoͤgend wäre, das Geſchoͤpf 
nach und nach von ſeiner urſpruͤnglichen und 
weſentlichen Beſtimmung zu entfernen, und 
wahre Ausartungen hervorzubringen, die ſich 


perpetuirten. 


* 


Der Menſch war fuͤr alle Klimaten und 
für jede Seſchaffenheit des Bodens beſtimmt; 
folglich mußten in ihm mancherley Keime und 


naturliche Anlagen bereit liegen, um gelegent⸗ 
lich entweder ausgewickelt oder zuruͤckgehalten 
zu werden, damit er ſeinem Platze in der 


Welt angemeſſen würde, und in dem Fort⸗ 


gange der Zeugungen demſelben gleichſam an⸗ 


gebohren und dafuͤr gemacht zu ſeyn ſchiene. 
Wir wollen, sach dieſen Begriffen, die ganze 
Menſchengattung auf der weiten Erde durch⸗ 
E gehn, und daſelbſt zweckmaͤßige Urſachen ſei⸗ 
ner Abartungen anfuͤhren, wo die natürlichen 
nicht wohl einzuſehen find, hingegen natürliche, 
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wo wir die Zwecke nicht gewahr werden. Hier 
merke ich nur an: daß Luft und Sonne bie⸗ 
jenigen Urſachen zu ſeyn ſcheinen, welche auf 
die Zeugungskraft innigſt einflieſſen, und eine 
dauerhafte Entwickelung der Keime und An⸗ 
lagen hervorbringen, d. i. eine Race gründen 
koͤnnen; da hingegen die beſondere Nahrung 
zwar einen Schlag Menſchen hervorbringen 
kann, deſſen Unterſcheidendes aber bey Ver⸗ 
pflanzungen bald erliſcht. Was auf die Zeu · 
gungskraft haften ſoll, mu ; 


3. nicht die Erhal⸗ 
tung des Lebens, ſondern die Quelle deſſelben, 
d. i. die erſten Principien feiner RE 
richtung und Bewegung afficiren. 
Der Menſch, in die Eiszone berſeßt, muß⸗ 
te ac und nach in eine kleinere Statur aug- 
arten; weil bey dieſer, wenn die Kraft des 
Herzens dieſelbe bleibt, der Blutumlauf in 
kuͤrzerer Zeit geſchieht, der Pulsſchlag alſo 
ſchneller und die Blutwaͤrme großer wird. 
In der That fand auch Craup die e | 
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der nicht allein weit unter der Statur der Eu⸗ 
copder / ſondern auch von merklich größerer 
natürlichen Hitze ihres Korpers. Selbſt das 
Miß verhaͤltnis, zwiſchen der ganzen Leibes. 
hoͤhe und den kurzen Beinen an den noͤrdlich⸗ 
ſten Völkern iſt ihrem Klima ſehr angemeſſen, 
da dieſe Theile des Koͤrpers wegen ihrer Ent⸗ 
legenheit vom Herzen in der Kaͤlte mehr Ge⸗ 
fahr leiden. Gleichwohl ſcheinen doch die 
meiſten der jetzt bekannten Einwohner der 
Eiszone nur ſpaͤtere Ankoͤmmlinge daſelbſt zu 
ſeyn; wie die Lappen, welche mit den Finnen 
aus einerley Stamme, nemlich dem Ungri⸗ 
ſchen entſprungen, nur ſeit der Auswande⸗ 
rung der letztern (aus dem Oſten von Aſſen) 
die jetzigen Sitze eingenommen haben, und 
doch ſchon in dieſes Klima auf einen ziemlichen 
Grad eingeartet ſind. 

Wenn aber ein nordlches Volk . zer 
laͤufte hindurch genothiget iſt, den Einfluß von 

II. Theil. K 
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der Kalte der Eiszone auszuſtehen, ſo wüßte 
ſich mit ihm noch größere Veränderungen zu⸗ 
tragen. Alle Auswickelung, „ wodurch der 
Koͤrper ſeine Säfte, nur verſchwendet muß 
in dieſem austrocknenden Himmels ſtriche nach 

und nach gehemmt werden. 1 Daher werden 

die Keime des Haarwuchſes mit der Zeit un 

terdruͤckt/ ſo, daß nur diejenigen übrig blel⸗ | 
ben, welche zur nothwendigen Bedeckung des 

Hauptes erforderlich ſind. Vermoge einer 

natürlichen Anlage werden auch die hervotra⸗ 
genden Theile des Geſichts, welches am we⸗ 

nigſten einer? Bedeckung fähig. iſt, da fie ie durch 
die Kälte unaufhoͤrlich leiden, vermittelſt einer 

| Fuͤrſorge der Natur, allmahlig flacher wer 

den, um ſich beſſer zu erhalten. Die mie 

Erhöhung unter den Augen, die Halbgefchlofe, . 
ſenen und blinzenden Augen, ſcheinen zur Ver⸗ | 
wahrung derſelben, theils gegen die austrock⸗ 
nende Kaͤlte der Luft, theils gegen das Schnee 
licht (wogegen die Sauimank auch Schnee 
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brillen blaze, wie bkranſtalkt zu ſeyn, 
eb ſe gleich auch als natürliche Wirkungen 
des Klima angeſehen werden konnen, die ſelbſt 
. mildern Himmelsſtrichen, nur in weit gerin 
germ Maße) zu bemerken ſind. So entſpringt 
nach und nach das bartloſe Kinn, die gepletſch⸗ 
te Naſe, dünne &ippen, blinzende % Augen, das 
flache Geſicht, } die rochlich braune Farbe mit 
den ſchwarzen Haare, mit einem Worte, die a 
Kalmukiſche Geſichtsbildung / welche, in ei⸗ 
5 ner langen Reihe von Zeugungen i in demſelben 
Klima, ſich bis zu einer dauerhaften Race 
Ae die ſich erhält, wenn ein solches 
Volk gleich nachher in mildern Linmelefri. | 
chen neue Sitze gewinnt. 2 5 8 N 
2 Man wird ohne Zweifel fragen, mit wel. | 
Gen Rechte ich die Kalmukiſche Bildung, wel⸗ 
che etzt in in einem mildern Himmelsſtriche i in 
| ihrer größten Vollftändiskeit angetroffen wird, h 
ar aus Norden oder Nordosten helleren 
wir 1 | 
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koͤnne? Meine urſache iſt dieſe. Serodot be⸗ } 
richtet ſchon aus ſeinen Zeiten: daß die A 
gippier, Bewohner eines Landes am Fuſſe bo. 
her Gebirge, in einer Gegend, welche man für 
die des Uralgebirges halten kann, kahl und 
flachnaſicht waͤren, und ihre Vaͤume mit weiſ⸗ 
ſen Decken (vermuthlich verſteht er Fitzeltc) 
dedeckten. Dieſe Geſtalt findet man jetzt, in 
groͤßerm oder kleinerm Maaße, im Nordoſſen 
von Aſten, vornehmlich aber in dem nord. 
weſtlichen Theil von Amerika, den man von 
der Hudſonsbay. aus hat entdecken koͤnnen, 
wo, nach einigen neuen Nachrichten, die Be⸗ 
wohner, wie wahre Kalmucken, ausſehn. Be⸗ 
denkt man nun, daß i in der älteften Zeit Thies 
re und Menſchen in dieſer Gegend zwischen 
Aſten und Amerika müͤſſen gewechſelt haben, 
indem man einerley Thiere in dem kalten Him 
melsſtriche beyder Welktheile antrift, en 
ſe menſchliche Race ſich allererſt etwa 1 
Jahre vor unſerer Zeitrechnung, (nach 2 
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Desguignes) uͤber den Amurſtrom hinaus den 
Chineſen zeigte, und nach und nach andere 


Volker, von tatariſchen, ungriſchen und an · 
dern Stammen, aus ihren Sitzen vertrieb, fo 


wird dieſe Abſtammung aus dem kalten Welt⸗ 
he nicht ganz erzwungen ſcheinen. 
Was aber das Vornehmſte iſt, nemlich 


0 ie Abtes der Amerikaner, als einer nicht 


vollig eingearteten Race, eines Volks, das 
lange den nordlichſten Weltſtrich bewohnt 


0 hat, wird gar ſehr durch den erſtickten Haas 
0 tes wuchs an allen Theilen des Korpers, auſ⸗ 


2 


. ſer dem Haupte, durch die röchliche Eiſenroſt⸗ 
farbe der kaͤlteren und die dunklere Kupferfar⸗ 
be heiſſerer gandſtriche dieſes Welttheils beſtäͤ⸗ 


tigt. Denn das Nothbraune ſcheint (als ei⸗ 


ne Wirkung der euftſaure) eben ſo dem kal⸗ 


ten Klima, wie das Olivenbraun (als eine | 


| Wirkung des Laugenhaft, galichten der Säfte) 
j A Himmelsſtriche e au ſeyu, 
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2 ohne ah das Naturell der Amerikaner in | 
Anſchlag zu bringen, welches eine; halb erlo⸗ 
ſchene Lebenskraft verraͤth, ) die am natuͤr⸗ 
lichſten fuͤr die Wirkung einer kalten a mae 
gend angefehen: werden kann. al ne 
Die groͤßeſte feuchte ee des warmen 
Klima muß hingegen an einem Volke, das 
darinn alt genug geworden, um feinem Boden 
vollig anzuarten, Wirkungen zeigen, die den 
vorigen gar ſehr entgegengeſetzt ſind. Es 
wird gerade das Widerſpiel der Kalmuckiſchen 
Bildung erzeugt werden. Der Wuchs der 
ſchwammigten Theile des Koͤrpers mußte in 
einem heiſſen und feuchten Klima zunehmen; 
babe eine dicke Stuͤlpnaſe und Wurflippen. 
Dum nur ein Benfpiel anzuführen, fo bedient 

man ſich in Surinam der rothen Sklaven 
Glmeritaner nur allein zu haͤußlichen Arbei⸗ 
ten, weil ſie zur Feldarbeit zu ſchwach find, 
als wozu man Neger braucht. Gleichwohl 
fehlt es hier nicht an Zwangsmitteln; z aber es 


1 gebricht den Eingebohrnen dieſes Welttheils uͤber⸗ 
haupt an Vermoͤgen und Dauerhaftigkeit. 


Die Haut mußte geoͤhlt ſeyn, nicht bloß um 
die zu ſtarke Ausdünſtung zu mäßigen, ſon⸗ 
dern die ſchaͤdliche Einſaugung der faͤulichten 
Feuchtigkeiten der Luft zu verhuͤten. Der Ue⸗ 
berfluß der Eiſentheilchen, die ſonſt in jedem 
Menſchenblute angetroffen werden, und hier 
durch die Aus duͤnſtung j des phosphoriſchen 
Sauren (wornach alle Neger ſtinken) in der 
nezfoͤrmigen Subſtanz gefaͤllet worden, verur⸗ 
ſlacht die durch das Oberhaͤutchen durchſchei⸗ 
. nende Schwaͤrze, und der ſtarke Eiſengehalt 
im Blute ſcheint auch noͤthig zu ſeyn, um der 
Erſchlaffung aller Theile vorzubeugen. Das 
ig Del der Haut, welches den zum Haares wuchs 
5 erforderlichen Nahrungsſchleim ſchwaͤcht, 
\ verſtattete kaum die Erzeugung einer den Kopf 
beddeckenden Wolle. Uebrigens iſt feuchte 
Warme dem ſtarken Wuchs der Thiere uͤber⸗ 
eat befoͤrderlich, und kurz, es entſpringt 
der Wan ber aten. Klima AR angeiaf 
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fett, bent ftarf, fleiſchig / gefent, 78 aber un⸗ 
ter der reichlichen Verſorgung ſeines Mutter 
landes faul, weichlich und taͤndelnd iſt. 


i Or Eingebehne van indthun me, 


aus einer der aͤlteſten menſchlichen Racen en. 
ſproſſen angeſehen werden. Sein Land, weh | 
ches nordwaͤrts an ein hohes Gebuͤrge geſtüͤtzt 1 
und von Norden nach Suͤden, bis zur Spitze 
feiner Halbinſel, von einer langen Bergreihe 
durchzogen iſt, (wozu ich nordwaͤrts noch 
Tibet, vielleicht den allgemeinen Zufluchtsort | 
des menſchlichen Geſchlechts waͤhrend, und 
deſſen Pflanzſchule nach der letzten großen Re. 
volution unſrer Erde, mitrechne) hat in einem 
glücklichen Himmelsſtriche die vollkommenſte 
Scheitelung der Waſſer, (Ablauf nach zweyen 
Meeren) die ſonſt kein im glücklichen Himmels⸗ 
ſtriche liegender Theil des feſten kandes von 
Aſien hat. Es konnte alſo in den älteren 
Zeiten trocken und bewohnbar ſeyn, da, 
sowohl die oͤſtliche Halbinfel Indiens, als 
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che wel in ihnen die Fluͤſſe, an ſtatt ſich 
ju ſcheiteln, parallel laufen) in jenen Zeiten 
der Ueberſchwemmungen noch unbewohnt ſeyn 
wußten. Hier konnte ſich alſo in langen Zeit⸗ 
laͤuften eine feſte menſchliche Race gründen. 
Das Olivengelb der Haut des Indianers, die 
wahre Zigennerfarbe, welche dem mehr oder 
weniger dunkeln Braun anderer öſtlicheren 
Volker zum Grunde liegt, iſt auch eben fo 
1 charakteriſtiſch und in der Nachartung beſtaͤn⸗ 
dig als die ſchwarze Farbe der Neger, und 
cent, zuſammt der übrigen Bildung und 
dem verſchiedenen Naturelle, eben ſo die Wir⸗ 
he einer trockenen, wie die letztere der feuch⸗ 
N ten Hitze zu ſeyn. Nach Herrn Jves ſind die 
"gemeinen Krankheiten der Indianer verſtopf⸗ 


te Gallen und geſchwollene Lebern; t ihre an. 


5 gebohrne Farbe aber iſt gleichfam gelbſüchtig 


\ der ins Blut getretenen Galle zu beweiſen, 
2 97 & 5; 


| mb: ſcheint eine kontinuirliche Abſonderung 
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welche, als ſeifenartig, die verdickten Säfte 
vielleicht aufloͤſet und verfluͤchtigt, und dar 


durch wenigſtens in den aͤuſſern Theilen das 


Blut abkuͤhlt. Eine hierauf oder auf etwas 
Aehnliches hinaus laufende Selbſehuͤlft der 
Natur, durch eine gewiſſe Organiſation, (de⸗ 
ren Wirkung ſich an der Haut zeigt,) dasſe⸗ 
nige kontinuirlich wegzuſchaffen, was den 
Blutumlauf reizt, mag wohl die Urſache der 
kalten Hande der e e ee 


7 4 445 19 4⁰ * 255 AR! u 
* J hatte zwar fonft gelen daß dige Ju 
dianer die Beſonderheit kalter Hände bey groß 
ſer Hitze haben, und daß „dieſes eine Frucht ih⸗ 
ter Nuͤchternheit und Maͤßigkeit ſeyn ſolle. Al⸗ 
lein als ich das Vergnügen hatte, den aufmerk⸗ 
ſamen und einſehenden Reisenden, Herrn Ea⸗ 
ton, der einige Jahre als hollandiſcher Conſul 
und Chef ihrer Etabliſſements zu Baſſora ze. 
* — bey ſeiner Durchreiſe durch Koͤnigs⸗ 
berg zu ſprechen, ſo benachrichtigte er mich: 
daß, als er in Surat mit der Gemahlinn eines 
europaiſchen Conſuls getanzt habe, er verwun⸗ 
dert geweſen waͤre, ſchwitzige und kalte Haͤnde 
an ihr zu fühlen:, (die Gewohnheit 8 
ſchuhe iſt dort noch nicht angenommen), und 
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vieleicht (wiewohl man dies — 
— hat,) einer uberhaupt verringerten 
Blutwaͤrme, die fit fähig macht, die BR 
— ohne Nachtheil zu ertragen. y 
SE Da hat man nun ia die 
0 wenigſtens Grund genug haben, um andern 
0 Muthmaßungen die Wage zu halten, welche 

die Verſchiedenheiten der Menſchengattung f6 
0 unvereinbar finden, daß ſie des halb lieber vie⸗ 
\ le Lofalſchoͤpfungen annehmen. Mit Voltaͤren 
Ä ſagen: Gott der dal. nbi in Lapland 


90 . Kane, 25 4 
Ba! 25 he W a EN e Lumen Ihr 
da er den feine Beſtemdung geauſſert, zur 
Antwort bekommen habe: ſte habe eine India⸗ 
nerinn zur Mutter gehabt, und dieſe Eigen⸗ 
ſchaft ſey an ihnen erblich. Ebenderſelbe be⸗ 
it beugte auch, daß wenn man die Kinder der 
Parſis mit denen der Indianer dort zuſammen⸗ 
a fäbe, die Verſchiedenheit der Racen in der weil; 
N 5 ſen Farbe der erſten, und der gelbbraunen der 
0 zpweyten ſogleich in die Augen falle. Ingleichen, 
daß die Indianer in ihrem Baue noch das Uns 
Ki bererſcheidende an ſich hätten, daß ihre Schenkel 
185 . das une uns ae ebe Zn Kr 
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ſchuf, um das Moos dieſer kalten Gegenden 
zu verzehren, der ſchuf auch daſelbſt den Lap⸗ 
laͤnder, um dieſes Rennthier zu eſſen, iſt kein 
übler Einfall fur einen Dichter, aber ein ſchlech⸗ 
ter Behelf für den Philoſophen, der die Kette 
der Natururſachen nicht verlaſſen darf, als da, 
wo er ſie augenſcheinlich an das unmittelbare 
emen geknuͤpft ſiehtt. 
Man ſchreibt jetzt mit gutem Grunde die 

fenen Farben der Gewaͤchſe dem durch 
unterſchiedliche Säfte gefälleten Eiſen zu. Da 
alles Thierblut Eifen enthält, fo hindert uns 
nichts, die verſchiedene Farbe dieſer Menſchen⸗ 

racen eben derſelben urſache benzumeſſen. 
Auf e At wren Salſaure, 


tig ——— u ausfüßrenden Gefäß der | 
Haut die Eiſentheilchen im Netikulum roth, 
oder ſchwarz, oder gelb miederſthlagen⸗ In 
dem Geſchlechte der Weiſſen würde aber die ⸗ 
fs in ben Saͤften aufgeloſete Eiſen gar nicht | 
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medergeſchlagen, und dadurch zugleich die vol: 
kommene Miſchung der Säfte und Staͤrke dieſes 
Menſchenſchlags dor den uͤbrigen bewieſen Doch 
dieses iſt nur eine flůchtige Anreizung zurunterſu ⸗· 
m g in einem Felde, worinn ich zu fremd bin, 
n For R inigem Zutraun auch nur een 
95 Wir haben vier ape nan * 
wo unter alle Mannichfaltigkeiten dieſer Gat⸗ 
tung ſollen begriffen ſeyn Alle Abartungen 
ber bedürfen doch einer Stammgattung, 
die wir entweder für ſchon erloſchen ausgeben 
oder aus den vorhandenen diejenige ausſuchen 
muͤſſen, womit wir die Stammgattung am 
m eiſten vergleichen konnen. Freylich kann 
man nicht hoffen, jetzt irgendwo in der Welt, 
die urſpruͤngliche menſchliche Geſtalt unver⸗ 
andert anzutreffen. Eben aus dieſem Hange 
der Natur, dem Boden allerwwaͤrts in langen 
Seugungen anzuarten, muß jetzo die Men⸗ 
Abs adele ar dum. 
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tion. behaftet ſehn. aer der ed vom 
37ſten bis zum Zaſten Grade der Bre abe! in 
der alten Welt (welche auch in Anſchung 
der Bevölkerung der Namen der alten 
Welt zu verdienen ſcheint) wird mit Recht 
Recht für denjenigen gehalten, in welchem die 
glͤcklichſte Miſchung der Einfluͤſſe der kaͤltern 
und heiſern Gegenden, und auch der größte 
Reichthum an Erdgeſchoͤpfen angetroffen wird 
wo auch der Menſch / well er von da aus zu 
allen Verpflanzungen gleich gut zubereitet iſt/ 
am wenigſten von ſeiner Unbildung abgewi⸗ 
chen ſeyn müßte. Hier finden wir aber zwar 
weiſſe, doch brünette Einwohner, welche Gel 
ſtalt wir alſo für bie der Sbammgattnng 
naͤchſte annehmen wollen. Von dieſer ſcheint 
die hochblonde von zarter weiſſer, Haut, 
röthlichem Haar, blecchblauen Augen, die 
nächfte nordliche Abartung zu ſeyn, welche 
zur Zeit der Romer ya enordlichen Gegenden 


En 
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nach) weiter hin nach Oſten bis zum Altai⸗ 
ſchen Gebuͤrge, allerwaͤrts aber unermeßliche 
8 einem ziemlich kalten Erdſtriche, 
bewöhnte. Nun hat der Eifluß einer kalten 
Be Luft, 7 welche den Saͤften einen 
ig zum Scorbut zuzieht, endlich einen ge⸗ 
wifſe en Schlag Menschen en der 


| im, wenn in bieſem Fee ah 
re Vermischungen den Fortgang 
der Abartung unterbrochen haͤtten. Wir 
* ch ſſo zum wenigſten als eine An⸗ 
ne —— Men Race ee 
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| 5 Bi Weiſe von bruͤnetter Ser, 
erſte Race, Hochblonde (Nordl. $4: 
von fachen Kaltes e aut! zr 
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2 ee Race, Kupferrothe ae 
von trockner Kalte. an 
aue Bat Schwarze, cee 
ee mee “rasch 


ö gu 8 WL ia 
0 3 55 den „ Selegenbeitsuefce a 
im Gründung verſchiedener Racen. Kor 
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n bey der Mann keit der Nas 


ten auf ber wendete —.—— 0 in 


Sima 1 finde nos Biel ee 
ne dem Lande angebohrne Negergeſtalt zeigt, 
daß es in Arabien oder l einheimi⸗ 
ſches indiſches Oliven gel br 

dieſe Länder in Klima ktbeſchaffenheit 
mit jenem Lande bl daun, w f 
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* Was die erſtere dieſer Schwierigkeiten 
etrift, ſo laͤßt fie ſich aus der Art der Be 


blkerung dieſes Himmels trichs faRlich genug 
. benennen. Denn wenn einmal, durch den 
langen Aufenthalt ſeines Stammvolks im N. 
Di 3 Yen oder des benachbarten Amerika, 
ich eine Race, wie die jetzige, gegruͤndet hatte, 
N nn dieſe durch keine fernere Einfluͤſſe 

6 e in eine andere Race verwandelt 
w Denn nur die Stammbildung kann 
A in ine Das ausarten; dieſe aber, wa fie ein 

2 Wurzel gefaßt, und die andern Keime 4 
8 4 Kae derbe t aller Umformung eben 
weil der Charakter der Race einmal 
4 0 yon I ren ac 
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tommenheit Sensgambia) eigen iſt, ingleichen 
die der indiſchen, welche in dieſes Land einge» 
ſchloſſen iſt (auſſer wo ſie oſtwaͤrts halbſchlaͤch⸗ 
tig angeartet zu ſeyn ſcheint); ſo; glaube ich) 
daß die urſache davon in einem inlaͤndiſchen 
Meere der alten Zeit gelegen habe, welches 
ſowohl Hindiſtan, als Afrika, von andern 
ſonſt nahen Laͤndern abgeſondert gehalten. 
Denn der Erdſtrich, der von der Grenze Dau⸗ 
riens, ‚über die Mungaley, kleine Burcharen, 
Berfien, Arabien, Nubien, die Saharabis Caps 
Blanco in ERHHUR wenig unterbrochenen 
Zuſammenhange fortgeht, ſieht feinem größten 
Theile nach dem Boden eines alten Meeres 
aͤhnlich. Die Länder in dieſem Striche find 
das, was Buͤache Plalfefopmm gennk, nehm 


ſich bis zu den benachbarten Inſeln ausgebrei⸗ 
tet, von denen man, wegen der Vermengu nn 
mit Menſchen von indiſchen e © bey 
he glauben ſo lte, da nicht dieſen Gegenden 
u toben. ken un 17 bey ein einer Ge⸗ 
meinſchafk, darinn die Malayen mit Afrika ge⸗ 
e nach und nach heruͤbergefuͤhrt worden. 
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lch hohe und mehrentheils wagerecht geſtellte 
. Ebenen, in denen die daſelbſt befindlichen Ge⸗ 
5 buͤrge nirgend einen weitgeſtreckten Abhang 
6 haben „indem ihr Fuß unter horizontalliegen⸗ 
1 den Sande vergraben iſt: daher die Fluͤſſe, 

deren es daſelbſt wenig giebt, nur einen kur⸗ 

zen Lauf haben, und im Sande verſiegen. 
Sie ſind den Baſſins alter Meere aͤhnlich, weil 
x ſie mit Hoͤhen umgeben ſind, in ihrem Inwen⸗ 
digen, im Ganzen betrachtet, Waſſerpas hal. 

en, und daher einen Strom weder einneh⸗ 
0 noch auslaſſen, uͤberdem auch mit dem 
Sande, dem Niederſchlag eines alten ruhigen 
1 Meere, groͤßtentheils bedeckt ſind. Hieraus 
ud es nun begreiflich: wie der indiſche Cha- 
latter i in Perſien und Arabien nicht habe 
1 B. zel faſſen konnen, die damals noch zum 
Baſſin eines Meeres dienten, als Hindiſtan 
vermuthlich lange bevoͤlkert war; ingleichen, 
pe ſich die mee ſowohl, als die indiſche, 
5 | 8 | 


erhalten konnte, weil ſie davon durch eben 
dieſes Meer abgeſchnitten war. Die Natur- 
beſchreibung (Zuſtand der Natur in der jetzi⸗ 
gen Zeit) iſt lange nicht hinreichend, von der 
Mannichfſaltigkeit der Abartungen Grund an⸗ 
zugeben. Man muß, ſo ſehr man auch und 
zwar mit Recht der Frechheit der Meynungen 
Feind iſt, eine Geſchichte der Natur wagen, 
welche eine abgeſonderte Wiſſenſchaſt iſt, die 
wohl nach und nach von Meynunge zu Eins 
ſichten fortruͤcken koͤnnte. ee 
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\ —— Watusch durch Genien 
regiert ward, glaubte man, daß die Scham 
und die Gerechtigkert, dieſe Geſandten des 
hoͤchſten Gottes, allein geſchickt wären, die 
Menſchen gluͤcklich zu machen. Nachdem aber 
Saturn der letzte von ihnen, ſich in den 
13 des großen Alls zuruͤckgezogen hatte, 
und die Menſchen Anfuͤhrern uͤberlaſſen blie⸗ 
en, die aus ihrem eigenen Mittel genommen 
waren; ; fo fiengen fie an, ein Raub ſchlauer 
und gewaltſamer Unterdruͤcker zu werden. 
* gi 

1 ) Eine Allegorie nach dem Plato. 
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Anfangs zwar hielten ſich Scham und Ge⸗ 
rechtigkeit noch in dieſen neuen Staaten auf. 
Aber allgemach geriethen die Menſchenhirten, 
unter deren Stabe nunmehr die armen Er⸗ 
denſoͤhne lebten, auf den ungluͤcklichen Wahn, 
daß fie der beyden Voten des Weltſchoͤpfers 
entbehren koͤnnten; ja da dieß himmlliſche 
Naar bald anfieng, ihren Anfchlägen im We⸗ 
ge zu ſtehen. fo ſannen ſie auf Mittel, wie fie 
fo laͤſtiger Rathgeberinnen loß werden moͤg⸗ 
teu. Sie verriethen kaum dieſen Gedanken, 
als ihre Tafeldiener ſchon ihre Verwundrung 
bezeugten, wie man ſich ſo lange Zeit von den 
alten Sproͤden habe aͤffen laſſen. Dieſe ge⸗ 
faͤligen Senatoren waren ſchon laͤngſt der 
alten Sitte nicht mehr hold geweſen; und 
nachdem ſie ziemlich fruͤh den Goͤtterkindern 
ihre eigenen Thuͤren verſchloſſen, hatten fie 
nur auf die Gelegenheit gewartet, fie bey ih ⸗ 
ren Gebietern verhaßt zu machen, und ſobald 
als moͤglich vom Hofe und aus dem Lande 
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5 zu treiben. Es fehlte auch nicht an Bes 
ſchwerden über die beyden Himmelskinder⸗ 
Man gab ihnen Schuld, daß ſie mit benach⸗ 
barten Voͤlkern verdaͤchtige Verſtaͤndniſſe un⸗ 
kerhielten, die Unterthanen zum Aufruhr ges 
neigt machten, die Hofluſtbarkeiten ſtorten, 
und wenigſtens die Berathſchlagungen, die in 
1 ihrer Abweſenheit ſo ſchnell und ſanft fort⸗ 
glitten, durch allerhand feige und milz ſüͤchtige 
5 | Bedenklichten hemmten. Ihre heimlichen 
Freunde waren zu ſchuͤchtern und auch ſchon 
ſelbſt zu verdaͤchtig, als daß ſie ſich, ihre 
Rechtfertigung ganz laut zu führen, hätten 
unnterwinden ſollen. Alles, was ihnen übrig 
blieb, um die beyden Himmels kinder noch ei⸗ 
1 nigermaßen zu retten, waren einige Vorſchlaͤ⸗ 
ii ge, ihre Beybehaltung ihren Feinden unfc)äd- 


egen le Beſorgniſſe ſicher fielen würde, 
wenn man n fe ein wachſames nor hätte, 
5 r V den K. 1 * „a 
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ſie nur zuweilen zu Rathe zoͤge, und dem Vol⸗ 
ke nur dann und wann und in gewiſſen Ange⸗ 
legenheiten ihren Umgang verſtattete. Allein 
dieſe Vorſchluͤge wurden unzuverlaͤſſig ge⸗ 
funden. Die Gegenparthey wandte ein, man 
koͤnne ſie nicht genug bewachen, und es ſtuͤn⸗ 
de immer zu fürchten, daß fie fich in verbot ⸗ 
ne Haͤndel miſchen, und dem Volke An⸗ 
ſpruͤche eingeben moͤgten, die bedenklich waͤ⸗ 
ren. Ihre Verbannung ward alſo beſchloſ⸗ 
fen; fie nahmen ihren Flug zu ihrer Heymat, 
und kehrten zuruͤck zu den Himmliſchen. Nun 
gieng alles weit beſſer; die Mächtigen fuͤhlten 
ſich maͤchtiger, und die Froͤlichen froͤlicher: 
denn keine Sittenrichter ſchienen ihre Frey⸗ 
heit fernerhin einzuſchraͤnken. Aber dieſe 
Freude waͤhrte nicht lange. Der Schwaͤchere 
fühlte bald den Druck des Maͤchtigern; Arg⸗ 
liſt erſetzte bald den Mangel der Gewalt, und 
machte ſich mit ihren unſichtbaren Pfeilen 
fuͤrchterlich. Durch den Untergang des nuͤtz⸗ 
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| lichen Geringen verfiegte bald die Duelle des 
ö Ueberfluſſes fuͤr den ſchwelgenden Großen. 
Liſt gegen Liſt, Gewalt gegen Gewalt, Schwer⸗ 
ter gegen Schwerter gekehrt, würden endlich 
das Geſchlecht der Menſchen zu Grunde ge⸗ 
richtet haben, wenn nicht Jupiter ſich ihrer 
1 erbarmet haͤtte. — Geh, redete er feine 
weiſe Tochter wrinerva an, und nimm aus 
N meinem unzugänglichen Vorrathshauſe Ver⸗ 
ſtand und Weisheit fur dieſe Unglücklichen. 
Sie konnen anders nicht mehr erhalten wer⸗ 
1 de ats Er ihnen dieſen Schatz ganz 
5 rometbeus hat in der Eile nur fo 
N hen chi koͤnnen, als genug war, um 
die Menſchen verſchlagen zu machen; jetzt find 
4 1 und re dis ag ene 


. find fe mie 4c — eee dem Be⸗ 
N fehl des RENT und der nn 
ei N er ic 5 5 
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gehorſam, ſchickte fich an, ſich mit dem Lich» 
te der Weisheit auf die Erde herabzulaſſen, 
und den Sterblichen die goͤttlichen Gaben der 
Wiſſenſchaften auszutheilen. Ihrer ernſten 
Hoheit ſich bewußt, und mit der Schwachheit 
der Sterblichen bekannt, fandte fie ihre ju⸗ 
gendlichern Schweſtern, die Muſen, voran, 
um ſich durch die anmuthigen und abſichtloſen 
Spiele dieſer Unſchuldigen den Zugang zu be⸗ 
reiten. Dieſes Mittel gelang ihr. Zwar trie⸗ 
ben einige Muſen ihre Gefaͤlligkeit zu weit, 
und wurden Buhlerinnen der Maͤchtigen. 
Aber die Uebrigen, die ihre himmliſche Unſchuld 
behielten, hauchten doch ſpielend manchen 
Funken der Weisheit in die Buſen derMenſchen⸗ 
Allgemach lebte in ihnen der aͤtheriſche Theil 
wieder auf, wodurch ſie mit den Himmli⸗ 
ſchen verwandt ſind, und ſie begannen nach 
den Gaben der Minerva dankbare Haͤnde aus⸗ 
zuſtrecken. Nunmehr lernten ſte, daß Schwel⸗ 
gerey Thorheit und Verheerung Unſinn ſey; 
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ee deal 
jener fie von den Funken des ‚heiligen. iche 
kes auſſangen werden, deſtomehr werden fie 
ſich mit Scham und Gerechtigkeit wieder aus⸗ 
ſobnen, 8 en Maple Ken: 
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Wenn 271 die Materie, fast man, ihrer 
Natur nach des Denkens unfähig iſt: kann 
ihr der Allmaͤchtige nicht dieſe Eigenfaf mit 
theilen? 

Dieſer Einwurf wider die Immateriali⸗ 
taͤt der Seele pflegt durch das Anſehen eines 
großen Namens unterſtuͤtzt zu werden. Lo⸗ 
cke hat ihn irgendwo in ſeinen Schriften vor⸗ 
gebracht, und ſeit der Zeit iſt er von ſo man⸗ 
chem Schriftſteller mit einem Triumphe wie⸗ 
derholt worden, als wenn nichts darauf zu 
antworten waͤre. Allein ich glaube, der 
Engländer ſelbſt hat feinen Einfall für fo uu⸗ 
uͤberwindlich nicht gehalten. Mr 
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Die Carteſtaner lehrten: Wenn der Kor- 
per des Denkens fähig ſeyn ſollte; fg, müßte 
ſich durch Ausdehnung und Bewegung die 
Natur ber Gedanken begreiflich machen laſ⸗ 


ſen. Run find aber, ſagten fie, Gedanken 
und Ausdehnung, Bewegung und Wahr⸗ 


nehmen oder inneres Bewußtſeyn der Bewe⸗ 
gung von ungleicher Natur „von disparaten 
Eigenſchaften: denn man mag die 2 Theilchen 
der Materie berſetzen und verbinden, wie man 


N will; ſo entſtehet daraus noch kein Begrif, 


keine Vorstellung von dieſer Verſetzung, kein 
oe der dadurch erzeugten Veräͤͤnde⸗ 
Das Ausgedehnte, ſchloſſen ſie, muß 


| ai 063 beweglich ſeyn, das Denken aber ei⸗ 


ner nicht ausgedehnten Subffanz, die der Be 
wegung unfähig ift, zukommen. 

Da man durch dieſe Geuͤnde nur zu be⸗ 
weſſen ſchien, daß die Gedanken der Materie 


nicht naturlich find; fo frag ate Lockt mit 


II, Theil. * M * 
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Recht: ob nicht die Allmacht der Materie eine 
Kraft perleyhen koͤnne, die fung von ſelbſt e 
sonen wuͤrde? 

So, wie andre Sheltigeife d. den Beweis für 
die Immaterialitaͤt der Seele gefuͤhrt haben, 
iſt dieſe Frage gar nicht mehr möglich. Wenn 
zum Denken viele Subſtanzen in einer Einzi⸗ 
gen (durch die Vorſtellung) zuſammenkommen 
muͤſſen; die Materie hingegen niemals auf⸗ 
hoͤrt, aus vielen zu beſtehen: ſo laͤßt ſich eine 
denkende Materie eben ſo wenig ohne Wider⸗ 
ſpruch annehmen, als ein viereckigter Zirlel, 
Aber auch felöft nach der angeführten 
Carteſianiſchen Beweisart laͤßt ſich der Zwei⸗ 
fel des Englaͤnders auf eine ſehr einleuchten⸗ 
de Weiſe heben. Man kann zeigen, daß die 
Eigenſchaften ſich nicht mittheilen laſſen, und | 
| daß die Allmacht ſelbſt keinem Weſen eine 
Kraft zulegen kann, die ihm ſeiner Natur nach 
nicht zukommt. Man ſehe hier ein Geſpraͤch, 
das uͤber dieſen Punkt zwiſchen zwey Welt⸗ 
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weiſen vorgefallen, die ich Hylas und Philo⸗ 
nous nennen will. | 
Went N Bylas. i 

Und wenn auch die Materie an und fie 
ſich nicht denken kann; wird ihr die Allmacht 
Gottes nicht die Kraft zu denken Wanken 
konnen? 

oa; 1 

Wit wollen ſehen, mein Freund. — Wie 
faͤngt es die Allmacht an, daß fie am Dorne 
Roſen wachſen laßt! Erſchaft fie etwa jährlich 


a in der Roſenzeit friſche K noſpen aus dem 


5 1 
Br 


| Walk und befeſtiget ſie an dem Strauch? 
| De) 12 ee | 
* nicht. Vielmehr hat ſie in den? Dorn 

ſelbſt den Samen gelegt, aus welchem zu ih⸗ 
rer Zeit die Roſen hervorſproſſen. | 
e . Pbilonenk 
| Alſo, wer den Roſenſamen zergliedern 
. und ſeinen innern Bau mit mikroſkopiſchen 
| MN 
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Augen betrachten kann; der wird deutlich 
einſehen, wie aus dem fein Segen Sa⸗ 
men, durch die — 3 1 
ben tonnen? n e ene een 

f "alas. HND. 
Allerdings! Wenn nur feine Sinne kt 
genug find, oder die Inſtrument genug ver⸗ 
Sr. | 
e Pbilonous. 

Geſetzt aber, die Allmacht wolle am Ro⸗ 
bete, der nur Roſenſamen fuͤhrt, Zitro⸗ 
ef wachſen laſſen; wuͤrde ſie nicht dieſe dem 
Strauch unnatuͤrliche Fruͤchte beſonders er⸗ 
ſchaffen, und an den 1 3 muͤſ⸗ 
5 | - 

44 5 BHylas. un N 

Rich anders! Aber alsdann wuͤrden die 
Fruͤchte am Roſenſtocke nur zu wachſen ſchei⸗ 
nen, nicht wirklich wachſen. 

philonous. | N: 

Mehr aber als dieſen bloßen Schein, 


duͤukt mich, kann felbft die Allmacht in dieſem 
Fall nicht erhalten; ſie muͤßte denn den Ro⸗ 
ſendorn in einen Zitronenbaum verwandeln: 


das heißt, nach der Sprache einer geſunden 


Philoſophie: den Roſendorn vernichten, und 
einen Zitronenbaum an die Stelle ſetzen. 

| Hylas. 

Das waͤre dann aber nicht das, was wir 
verlangten. 

ee 

Freylich nicht! Und es bliebe alſo bey Sa 


1 Worten : die Allmacht würde die Zitronen be⸗ 
ſonders erſchaffen und mit dem Roſenſtrau⸗ 
che verbinden muͤſſen. — Wie aber? Der 


Stamm fuͤhret ja keine Zitronenſaͤfte. Woher 


ö werden die Fruͤchte ihre Nahrung nehmen? 


| saylas. 
Dieſe wird ihnen die Allmacht aus der 


N Luft oder ſonſt woher zuführen muͤſſen. 


pbilonous. 
Und wenn nun der Stock vergeht; haben 
die Zitronen mehr als ihre Stuͤtze en 
Hylas. ö | 
Sicherlich nicht. Da der Stamm, an 
dem ſie hiengen, ſie weder Kerstin noch 
genaͤhrt nn | 
8 phbilonous. 

Nunmehr zu unſrer Hauptfrage Ata 
Sie haben mir eingeraͤumt „daß die Materie 
an und fuͤr ſich nicht denken konne; das 
heißt, daß ſie, vermoͤge ihrer innern Struck⸗ 
tur, unendlicher Geſtalten, Farben und Be⸗ 
wegungen, aber keiner Gedanken faͤhig ſey. 

f Vpylas. 
Ich gebe zu, daß Carteſtus diefes fo gut 
als erwieſen hat. 
Philonous. 
Der Grund zu den Gedanken liegt alſo 
nicht in der Materie, fo wenig als Zitroneu⸗ 
ſamen im Roſendortl. Aber Gott fol der Mas 
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terie die Kraft zu denken mittheilen. Muß 


ee. nicht dieſe Kraft Aare an und 


mit der Materie verbinden? 
Bylas. 

Allerdings! — ſo, wie wir an ken 
Zepfpie geſehen. | 
| Philonous. 

Dadurch aber erlangt die Materie nur dem 
e nach die Kraft zu denken, und ſie 
kann ihr in der That ſo wenig eigenthuͤmlich 
werden, als am Roſenſtocke wirklich Zitronen 
wachſen koͤnnen? 

Bylas. 

Auch das mußt zugeben. 

Philonous. 

Die Frage war alſo nicht: ob die Allmacht 
der Materie die Kraft zu denken mittheilen 
koͤnne? denn dieß iſt unmoͤglich; ſondern: ob 


ſie nicht eine Kraft zu denken erſchaffen und 
} mit der Materie verbinden koͤnne? und ſiehe! 


M 4 
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dieß hat ſie wirklich gethan. Sie hat mit 
gewiſſen Portionen organiſirter Materie eine 
beſonders erſchaffene Kraft zu denken verbun⸗ 
den, und beyde zuſammen machen das leben⸗ 
dige Thier aus. Wie die Früchte zum frem⸗ 
den Stamme, ſo verhaͤlt ſich die Kraft zu 
denken zur organiſirten Materie. Am Ende 
kann dieſe vergehen, ohne daß jene mehr als 
ihre Stuͤtze verloͤre. 
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waer und mania Stuͤck. 


Das Bausermapt 


Im Queens — Colledge zu Oxford ſaß ein 
Fellow, Richard Blount mit Namen, beyde 
Arme uͤber einen Tiſch gebreitet, der mit Kos⸗ 
mogonien, aͤlteſten Volkergeſchichten, egypti⸗ 
ſchen Weis heitſyſtemen bedeckt war, und 
laß, in einer ſuͤſſen Stunde der Erholung, 
das Buch eines Londner Schwaͤrmers uͤber 
den dritten Himmel. — Er war aus der 
Huͤlle ſeines irrdiſchen Koͤrpers rein heraus in 
einen aͤtheriſchen gefahren, ſchoß mit der Ge⸗ 
ſchwindigkeit eines Lichtſtrahls von Planeten 
: zu Planeten umher, truͤmmerte bald eine Welt 
in ein wuͤſtes ſchreckliches Chaos zufanmenz 
Ms | 
# | 
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bald erbaute er fie wieder mit unausſprechli⸗ 
cher Weisheit, und nahm dann uͤber ſein 
Werk, mit inniger Wohlluſt, die Lobſprüche der 
Seraphe an, die fich mit ihm auf eine unerklaͤr⸗ 
bare Art, nicht durch Worte, ſondern vermittelſt 
deutlich abgeaͤnderter Geruͤche, beſprachen. 

Mitten in dieſem Entzuͤcken trat ſein 
Mitfellow Mowbray zu ihm herein; ein 
Mann von eingeſchraͤnkter Sphäre, der im 
mer mit allen ſeinen Ideen bey ſeiner jetzigen 
wirklichen Lage zu Hauſe war, und von der 
Natur weiter nichts erhalten hatte, als ein 
wenig geſunde Vernunft, und ein we⸗ 
nig leichtfertigen Witz. — Haͤtte ihn 
Blount durch einen Wunderglauben, den er 
nicht hatte, bis in den aͤuſſerſten Fixſtern ver⸗ 
bannen koͤnnen; ich wuͤßte nicht, was er ge⸗ 
than haben moͤgte: So aber empfing er ihn 
mit einem leiſen Willkommen, und einer Mie⸗ 
ne, als ob er Kopfſchmerz haͤtt. 
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Mowbray eilte zum Tiſch, warf hier ein 
Paar Urkunden des Menſchengeſchlechts, 
dort ein Paar Theorien der Erde bey Seite, 
und machte ſich Platz für den Cornelius 4 
Lapide uͤber den Jeſaias. — Freund! 
fieng er dann an, da hat ſich in dieſen trock⸗ 
nen Commentar eine Geſchichte verirrt; eine 
Gefchichte, die fo ganz wie für Sie gemacht, 
ſo vollkommen Ihres Geſchmacks iſt, daß ich 
unmöglich umhin konnte, fie Ihnen mitzu⸗ 
theilen. — Werfen Sie da Ihre Lektuͤre 
nur aus der Hand; denn Sie mogen nun fo 
beſchaͤftigt und fo verdrüßlich thun, als Sie 


wollen; — Sie muͤſſen mich anhören. 


1 Wenn ich muß, ſagte Blount, nun ſo 
4 muß ich: aber wahrlich, ich bin begieriger 
A auf das Ende, als auf den Anfang. — Was 
betrift Ihre Geſchichte? 

16 Einen Schmaus, lieber Blount; aber ei. 
nen der groͤßten und praͤchtigſten, die je in Eu. 
4 ropa erhoͤrt worden. — Ein. bintarmer hol. 
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laͤndiſcher Edelmann gab ihn „und gab ihn, 
was das Sonderbarſte iſt, ohne dazu das 
Geringſte weder in der Küche, noch im Kel⸗ 
ler, noch im Beutel zu haben. — Die Gi 
fie waren alle die vornehmſten Familien aus 
der Gegend. Denn es waren da, außer dem 
Gouverneur von Utrecht, der eben der Ge⸗ 
waͤhrsmann unſers Cornelius if, und auffer 
den Haͤuptern der Stadt, und auffer, dem 
11 umliegenden Adel — 

ott ſey bey uns! ſchrie Blount; Sie 
2 65 glaub ich, bis in die Nacht erzehlen. 
Sie wollen mich zu Tode erzehlen. Wenn 
Sie mit den Gaͤſten fertig ſind, ſo kommen 
Sie ganz gewiß zu den Gerichten. 

Der Gerichte, Freund, war eine unbe⸗ | 
ſchreibliche Menge. Denn, daß ich der vor⸗ 
nehmſten aus unſern Gegenden nicht erwaͤh⸗ 
ne, der Faſanen, der Ortolanen, der friſch 
von den Klippen gebrochenen Auftern; ſo wa⸗ 
ren da indianiſche Vogelneſter, eben erſt aus⸗ 
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genammen, Schildkroͤten, gebraten, gekocht 
und geroͤſtet, chineſiſche Aſtaße, von was fuͤr 


Art Sie nur wollten, und Piſange, Blount!— 


Piſange! — Er kuͤßte die Spitzen ſeiner Fin⸗ 
ger, und betheuerte, daß er den ganzen Mund 
voll Waſſer hätte. 

Blount wollte vom Stuhl herunter. Ehe 


Sie mit allen den Gaͤſten fertig werden, und 


allen den Per 2 9 er, und allen den 


Weinen — 


Ja die Weine, Blount; — beym Him⸗ 

mel! die hätt ich vergeſſen koͤnnen. Sie er⸗ 
innern mich noch. — Er log den ungeduldi⸗ 
gen, ſchon in die Höhe ſpringenden Fellow 


0 ganz ſanft wieder auf ſeinen Sitz nieder. — 


Die Weine waren nun im Ueberfluſſe vorhan⸗ 


den. Oben ſtand das Buͤret ar und über 
voll Capweins, Madera, Weins aus Geor⸗ 


gien, aus Cypern, feiner Liquenre; und drun⸗ 


ten herum ſtanden in einem großen großen Zir⸗ 


kel ſo viel ſpaniſche, deutſche, franzoſiſche, 
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portugieſiſche, ungriſche, nö Wei⸗ 
ne — 10 
Aber was wirds denn nun endlich? Was 
Wmmt denn nun aus dem allen heraus? — 
Was Sie ſich vorſtellen können: daß die 
Gaͤſte ſichs ganz vortrefli h ſchmecken laſſen, 
und eſſen und trinken, wie die Epikuraͤer 
Und das iſts alles!? - 153 
Das iſt der Anfang, mein guter Blount 
. nun die Gaͤſte ſatt ſind, ſtehen Sie auf, 
murmeln gegen den Wirth ein Paar Worte 
u Abſchied, und gehn ihrer Wege. „ 
Daß Sie mit Ihnen giengen! Sie ha⸗ 
bers ausdrücklich darauf Keek, mich zu 
Aeg in 1 
„Nicht doch Ich Eoamine jiBE eben zur Sa 
FR — Der eine, der zu Fuße wandert, be⸗ 
kommt auf freyer Straße den Schwindel, 
und die Voruͤbergehenden ſchleppen ihn fort; 
ein andrer, der in der Saͤnſte ſitzt, faͤllt mit 
dem Kopf in die Scheiben, und zerſchlaͤgt fich 
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das ganze Geſicht; ein dritter, der ſich fahren 
llaͤßt, ſinkt vom Sitz auf den Boden, und wird 
ohnmaͤchtig aus der Kutſche gehoben. — 
Kurz, die ſaͤmmtlichen Gaͤſte liegen in Ohn⸗ 
macht, und die Aerzte der Stadt rennen, wie 
auuſtunig, mit den Köpfen gegen einander, 
um ſie wieder zu ſich zu bringen. — Was 
meynen Sie nun Nenkegen de n Un⸗ 
. Schuld war? op 

Ich kanns ja denken! Die nen 4 Pen 
PR 

Auch! Aber doch die nicht allein, Die 
4 Gerichte hatten fänımelich, aus Schaum, die 
Getraͤnke ſammtlich aus Luſt beſtanden; die 
Zunge hatte zwar viel zu. ſchmecken, aber. ber 
Magen nichts zu verdauen bekommen. — - 
Dioch dieß allein hätte ihm noch nicht gethan; 
aber der verſchluckte Wind war auch ein fo 
haͤmiſcher giſtiger Wind, daß er das Bischen 
Nahrungsſaft, was elwa von vorigen Mahl⸗ 
zeiten noch übrig war, bis auf den Sylick 
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aus den Gedaͤrmen mit wegnahm. — Durch 
ſtrenge Diät kam indeſſen noch mancher wie⸗ 
der zu ſich; aber auch mancher, der ſtch zu 
unmaͤßig mit Wind uͤberfuͤllt hatte, mußte an 
der Auszehrung ſterben. — und was mey⸗ 
nen Sie nun, wer dieß K ee e 
hatte? 

Vermuthlich doch Ihr Cornelius ober 4 
felbſt! Wer denn ſonſt? — 

Allzuviel Ehre fuͤr uns! Das hatte ein 
ganz ausnehmend Genie gethan; ein Weſen 
von unvergleichlich viel Thatkraft — Sie 
koͤnnens errathen. — Aus leidigem Hochmuth 
wollte unſer Edelmann auch einmal ſchmau⸗ 
fen; Küche und Keller, wie geſugt, waren 
leer, und der Beutel dazu: Was blieb ihm 
alſo übrig, als einen Bund mir dem Bien 
zu machen? | 

Aber nun bitt ich Sie, fagte Blount, in⸗ 
dem er die flachgefalteten Haͤnde gegen die Er⸗ 
de und die Augen gen Himmel kehrte; auf 
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was verfallen Sie noch? Kann ein Mann von 
Vernunft an einem ſo abgeſchmackten, arm⸗ 
ſeligen Maͤhrchen Vergnuͤgen finden? — 
Mowbray, ohne zu antworten, riß von 
den Buͤchern, die auf dem Tiſche lagen, eins 
nach dem andern zu ſich, und laß: Von der 
Entſtehung des Weltgebaͤudes; Betrachtun⸗ 
gen uͤber die Freuden des dritten Himmels; 
Egyptiſche — Hier ſprang er auf, als db ihm 
ein ploͤtzliches Schrecken durch alle Glieder 
führe, und riß den armen unwilligen Fellow 
mit ſich, der, was er noch nie gethan hatte, 
ihn fortwieß. 

Wie? ſagte Mowbray; Sie ſchelten mein 
Maͤhrchen abgeſchmackt, und ſitzen da offen 
bar an einer Tafel, die niemand anders, als 
unſer Genie kann gedeckt haben? Iſts denn 

nicht lauter Luft⸗ lauter Schaumgericht, was 
Sie da haben? Iſts denn nicht lauter Zaus 
ber⸗ und Gaukelwerk, wenn da ein Embryo, 
II. Theil R 
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mit feinen freylich ſchon vorhandnen, aber 
noch unentwickelten Sinnen, die ganze Ge⸗ 
ſchichte des Lebens ausſpaͤht? oder wenn ein 
ſtolzer Geweyhter, dem deutliches! Wiſſen ein 
Abſcheu iſt, mit keckem Fuß des Genies eine 
Hieroglyphe zerſtampft, daß der ſuͤſſe Kern 
aller Erkenntniß hervorſpringt? oder wenn gar 
ein dritter, da mir den Schöpfer fpielt — 
Aber Blount ſaßß ſtockiſch im Winkel, als 
ob kein Mowbray mehr bey ihm wäre, und 
laß Betrachtungen über den dritten Hitamel, 
Es war die Stelle von der Wohlluſt der Se⸗ 
ligen, wenn ſie, hoch vom Sirius herab, die 
Drganifation einer irdiſchen Milbe betrachten. 
Gut, gut! ſagte Mowbray; Sie wol, 
len, ſeh ich, allein ſeyn, und ich will Sie dann 
laſſen. Es ſchmeckt Ihnen, wie ich merke, 
vortreflich; aber! aber! — Er ſah ihn nach⸗ 
denklich an, und erhob einen warnenden Fin⸗ 
ger. — Nehmen Sie ſich vor dem Hunger 
in Acht! Nehmen Sie ſich vor der Auszehrung 
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in Acht! Der Unglaube, Freund, iſt die Aus⸗ 
zehrung der Seele: und der Wind, den Sie 
da in ſich ſchlucken, nimmt in der Stunde der 
Verdauung auch das Vorhandene mit ſich. 
. Sei wären Sie nicht der erſte, der aus eis 
nen begeiſterten Schwaͤrmer ein entfchloffner 


Freygeiſt geworden. 


Ende des zweyten Theils. 


” . 


nr 


Druckfehler. 
S. 20, 3. 12 ſtatt Weg ließ Werth. 


. * 
2 


* 
* u 
1 * - 
a 
* 8 
” on. 
1 
wi. as 
- 
x 
* 
1 
* 
. a 
* \ * 
4 1 
6 \ 
* 2 
1 
* 
8 
* 
1 » 
4 ri 2 4 
' * 
BG a ) * * * 
1 Tas \ Aut 
* * . 1 ri 
* 0 9 
Ar K 8 * 
be 1 * 
1 N ene 
1 * N 4 5 1 1 
1s 7 * N 
n A {u 1 N 
Wen. . e 4 
. 1 \ 4 * 4 nr 
N Dez * U iso ‘nd * 


N 1 8 1 0 
N K f . N 
. Nee 


=; N 

* 
DUAL 

7 1 


EB 


PLEASE DO NOT REMOVE 
CARDS OR SLIPS FROM THIS POCKET 


UNIVERSITY OF TORONTO LIBRARY 


PT Engel, Johann Jakob 
1858 Philosoph fur die Welt 
E7P5 


1775 


J w 0 90 so Ir 65 
2 Wall SOd J1HS AVA JN 0 


A 


MAIASNMOd I 140 


